
  
    
      
    
  


  
    In diesem Buch werden einige Fachbegriffe benutzt. Falls du ein Wort mal nicht verstehst oder mehr darüber wissen willst, findest du am Ende des Buches eine Liste von Wörtern („Glossar“).


    Hacker sind neugierige Menschen, die wissen wollen, wie Dinge funktionieren. Sie zerstören nicht mutwillig und versuchen nicht, ihre Mitmenschen zu schädigen. Verhalte dich im Netz immer verantwortungsvoll und tue keinem etwas an, was man dir nicht selbst antun sollte.
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    4B 61 6E 6E 73 74 20 44 75 20 61 20 6C 65 73 65 6E 3F

  


  Mit dieser rätselhaften Zeile ging alles los. Ich war im Chat von hackerblog.de eingeloggt, einer Website für Hacker, Cracker und alle, die sich dafür hielten. Alles ganz harmlos. Meistens ging es nur darum, Links auf Piratensoftware auszutauschen und die neusten Cheatcodes und Cracks für die aktuellsten Computerspiele zu besprechen. Alles Amateure eigentlich. Manchmal so eine scheinheilige Frage wie: »Mein ebuy-Konto ist gehackt worden, wie kann das sein?«, und dann folgte von irgendwem anders eine genaue, detaillierte Anleitung, wie man ein ebuy-Konto knacken kann. Natürlich nur, damit das arme Opfer sich nächstes Mal besser schützen konnte. Oder es kam die Frage, bei welchen Online-Shops man den Code in der Adress-Leiste bei einer Bestellung so verändern könnte, dass der Preis gleich 1 Cent würde. Alles ganz harmlos und meistens auch legal.


  
    4B 61 6E 6E 73 74 20 44 75 20 61 20 6C 65 73 65 6E 3F

  


  Da tauchte diese Zeile auf einmal auf meinem Monitor auf, die die anderen im Chat einfach ignorierten, weil sie ihnen nichts sagte und außerdem nichts mit Call of Duty oder World of WarKraft zu tun hatte. Doch das war es genau, was mich interessiert hat.


  »Onkel Tarkan! Guck dir das mal an!« Ich saß nämlich – wie jeden Tag nach der Schule – im Elektronik-Laden von meinem Onkel, im Hinterzimmer zwischen Bauteilen, Lötkolben, Messgeräten und Monitoren, und surfte im Netz. Mein Onkel hatte so einen kleinen Computerladen am Hauptbahnhof, wo es nach Arbeit und Zigaretten riecht und nie ein Mädchen drin gesehen wurde. Hier um den Bahnhof waren früher mal Eisenwarenläden gewesen, jetzt waren es Computerläden. Für Geld gab’s da alles, was man haben wollte.


  Onkel Tarkan war ein riesendicker Kerl, der sich über jeden lustig machte, der nicht so viel von Computern verstand wie er. Obwohl er noch nie was studiert hatte, wusste er mehr über Computer als sonst wer auf der Welt, und die User, die in den schicken Läden in der Fußgängerzone nicht weitergekommen waren, brachten ihre PCs zu ihm und ließen sie von ihm reparieren. Nachdem er sich ein bisschen über sie lustig gemacht hatte. Aber das ließen sie mit sich machen. Trotz Zigarettenqualm und blöder Sprüche kamen sie immer wieder zu ihm. Denn Onkel Tarkan war der Beste, der Schnellste und der Billigste.


  Für mich war es das Paradies. Meine Mutter hatte einen Putzjob und musste sowieso den ganzen Tag arbeiten, seitdem Papa weg war. Ihr war es auch lieber, dass ich bei Tarkan saß, anstatt mit meinen vierzehn Jahren irgendwo im Bahnhofsviertel mit den ganzen Gaunern, Betrügern und Aufschneidern in irgendeiner Zockerhölle zu hocken. Und sobald ich meine Hausaufgaben fertig hatte, durfte ich bei Tarkan so lange surfen, wie ich wollte. Ich sag ja: einfach das Paradies.


  Tarkan war wie immer mit drei Kunden gleichzeitig beschäftigt und hatte noch das Handy am Ohr, als er mir über die Schulter guckte. »Na, wird irgendwas auf Unicode sein. Kannst du überhaupt lesen?«


  Nur blöde Sprüche von dem. Unicode. Klar. Das ist die Art, wie Computer Buchstaben in Zahlen übersetzen. Die verstehen nämlich nur Zahlen. Also suchte ich im Netz einen Umwandler, der die Zeile entschlüsseln konnte: 4B ist k, 61 ist a, 6E ist n und so weiter. Am Ende stand da:


  Kannst du das lesen?


  Oh je, genauso ein Schlaumeier wie mein Onkel, dachte ich mir. Na, was der kann, kann ich schon lang. Ich tippte einen Text in den Unicode-Umwandler und klebte das Ergebnis in das Chat-Fenster:


  4E 61 20 6B 6C 61 72 20 64 75 20 42 6C F6 64 6D 61 6E 6E 21


  Was so viel bedeutet wie:


  Na klar du Blödmann!


  Stille. Keine Antwort. Das hatte wohl gesessen. Doch dann kam wieder eine Zeile. Und diese Zeile, die sollte mein Untergang werden. Hätte ich sie doch nie gelesen. Dann wären die ganzen Rechner im Laden von meinem Onkel nicht abgestürzt und Tarkan hätte mir nicht die Ohren lang gezogen und ich hätte nicht alles dransetzen müssen, rauszufinden, wer sich hinter der rätselhaften Nachricht verbarg. Denn die nächste Zeile war nicht verschlüsselt, sondern so unscheinbar gefährlich, wie es nur irgendetwas in der Computerwelt sein kann:


  Dann klick mal auf http://www.binhexer.de.


  Und das (hätte ich auch mal ahnen können!) war eine Falle. Eine Falle, die mich vom Jäger zum Gejagten machte, vom Hacker zum Gehackten. Nichts ahnend klickte ich auf den rätselhaften Link, denn ich musste mir normalerweise im Internet keine Sorgen machen. Tarkan hatte eine bombensichere Firewall und alle möglichen Virenschutzprogramme, die uns vor bösen Angreifern schützen sollten. Doch das Problem an Virenschutzprogrammen ist, dass sie nur bekannte Viren erkennen können. Und das hier, meine Freunde, war ganz neu. Direkt vom Hersteller sozusagen. Ich merkte aber zuerst gar nichts, weil nämlich zuerst gar nichts passierte.


  Was merkwürdig war, denn ein Link, ein solcher URL, verweist immer an einen anderen Server irgendwo. Und der muss eigentlich antworten. Sonst gibt’s eine Fehlerbenachrichtigung, meistens mit der Nummer 404. Überall im Internet sind sogenannte DNS-Server, die sind wie Telefonbücher, die die Adresse www.beispiel.com in eine Zahl umwandeln – in so etwas wie: 208.77.188.166. Das geht mehr oder weniger sofort. Und hat man erst mal die Zahl, die IP-Adresse, dann ist man auch direkt mit dem Webserver des anderen verbunden.


  Das war in dem Fall das Problem. Denn wenn man freiwillig einen Link anklickte – so, wie ich das eben getan hatte – dann konnte der andere dir alles Mögliche unterjubeln, per HTTP. Das heißt Hypertext Transfer Protocol und sagt, wie die beiden Computer miteinander sprechen sollen. Aber sobald sie miteinander sprachen, war es praktisch schon zu spät.


  Das merkte ich in dem Moment aber leider nicht. Ich merkte bloß, das nichts passierte. Ich klickte den Link noch mal an und wunderte mich. Ich starrte die Adresse an und fragte mich, was es mit dem Namen »Binhexer« auf sich haben könnte.


  »Tarkan?«, rief ich meinem Onkel zu, der gerade mit dem Spannungsmesser in der einen Hand, dem Lötkolben in der anderen und einer frischen Zigarette im Mund etwas Unsägliches am Innenleben eines Rechners machte. »Weißt du, was BinHex bedeutet?«


  Tarkan setzte sein überlegenstes allwissendes Gesicht auf und zündete sich die Fluppe mit dem Lötkolben an. »Das ist ein Umwandler von Binär in Hex. Kommt vom alten TRS-80, später auf’m Apple II, die verwenden das immer noch«, gab er süffisant bekannt, wobei er wissen ließ, dass diese uralten Kisten irgendwie was Besseres waren, obwohl sie nur einen winzigen Bruchteil der Power unserer modernen Computer hatten. Die musste man sich noch selber zusammenschrauben und löten. So hatte Onkel Tarkan angefangen, als Junge: Unser Opa war noch Schrotthändler gewesen. Frisch aus Anatolien stand er immer vor der Müllkippe, bevor so was »Wertstoffhof« hieß, und die Deutschen ließen sich von ihm ihren Schrott abschwatzen, statt dass sie ihn wegwarfen. Tja, Onkel Tarkan hatte es wirklich weit gebracht – jetzt hatte er seinen eigenen Laden, auch wenn es hier im Laden nicht viel anders aussah als auf dem Schrottplatz.


  »Binär« und »hexadezimal«, das kannte ich, das waren so die Grundrechenarten eines Computers. Binär sind die Einser und Nullen, mit denen ein Computer rechnet, weil er nur bis eins zählen kann – da gibt es sozusagen nur »an« oder »aus«. Um höher zu zählen, muss er also ganz viele Einser und Nullen zusammennehmen. Wenn man vier davon nimmt, 0000 oder 1111 oder 1010, konnte man bis sechzehn zählen, das hieß dann hexadezimal.


  »Wieso, was treibst du denn da eigentlich?«, fragte Tarkan nun. Er sah, dass ich immer noch gebannt auf den toten Bildschirm starrte, und wurde langsam misstrauisch.


  »Kein Ahnung, jetzt hängt er«, versuchte ich, mich aus der Affäre zu ziehen. Aber am Datenbalken unten im Fenster konnte man sehen, dass der Computer nicht hing. Ganz und gar nicht. Er war sehr beschäftigt mit irgendwas. Und das konnte nichts Gutes sein. Wurde mir mit einem Schlag bewusst. Schockiert stürzte sich Tarkan auf die Tastatur und drückte Ctrl-Alt-Delete, die Tastenkombination für Neustart. Da poppte ein Fenster auf und wollte das Administrator-Passwort wissen. Tarkan war so aufgebracht und nervös, dass er reflexhaft sein Kennwort eintippte – und da geschah es. Alle Computer im Laden heulten mit einem Sirenengeräusch los, und auf den Bildschirmen erschien eine Bombe mit brennender Lunte und der Aufschrift »VX«.


  »Ach du Sch...«, fluchte Tarkan, der gerade aus Versehen dem mysteriösen Hacker sein Passwort für unser gesamtes Netzwerk verraten hatte. Und Tarkan besaß jede Menge Firmenkunden, bei denen er in die Netzwerke kam und für die er alle Passwörter hatte. Und das wiederum hieß – dass der Hacker die jetzt auch hatte.


  Da begannen auch schon im ganzen Laden die Telefone zu klingeln. Onkel Tarkans beide Handys auch. Die Kippe fiel ihm aus dem offenen Mund zu Boden und qualmte dort linoleumstinkend weiter. Er rannte mit bleichem Gesicht zum Sicherungskasten und warf den großen roten Schalter um. Es wurde dunkel. Das einzige Licht war das schwache Abendlicht und das rote Neon vom Bahnhofsviertel vorm Schaufenster. Die Computer gingen alle aus, das Telefon hörte zu klingeln auf. Nur sein Handy bimmelte noch panisch vor sich hin. Im Dunkeln hörte man Tarkan förmlich in sich zusammensacken. Und dann sagte er die schlimmsten Worte, die ich je aus seinem Mund gehört hatte: »Du, Freundchen, hast PC-Verbot.«
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  Mein Kumpel Mülli saß im abgedunkelten Zimmer in der Wohnung seiner Eltern, mit Blick auf die Gefängnismauern auf der anderen Straßenseite und zockte dieses Online-Fantasy-Rollenspiel World of WarKraft wie ein Besessener, aber das war ja nichts Neues. Mülli hieß eigentlich Markus Müller. Aber alle nannten ihn nur Mülli – weil seine ständigen Anfragen nach Tipps, Tricks und Cheatcodes bei PC-Spielen einem nach einer Weile wie Spam vorkamen. Er hatte versucht, sich einen cooleren UserNamen zuzulegen. So wie ich – ich heiße im Netz nicht Enis sondern Enigma. Gut, oder? Nur... als er sich dann MystMaster taufte, nannten ihn alle nur noch MistMaster. Da war ihm »Mülli« schon lieber.


  Mülli war so was wie mein bester Kumpel. Seitdem er in der fünften Klasse den Laden von Onkel Tarkan gesehen hatte, war er fast so oft da wie ich. Mit dem kleinen Unterschied, dass Mülli eben ein Zocker war und kein Hacker. Klar, er verbrachte den ganzen Tag vor dem Rechner – sein Vater fuhr Taxi, die Mama verkaufte Damenunterwäsche, und beide kümmerte es nicht wirklich, dass Mülli meistens am Rechner klebte. Die waren da ganz cool. Trotzdem – er verstand im Prinzip so viel von Computern wie ein Eichhörnchen von Forstwirtschaft. Er brauchte sogar manchmal meine Hilfe, um die Spiele auf seine Dose zu installieren. Da muss man eigentlich nur immer wieder »OK« klicken. Das sagte schon alles.


  Nun verbrachte Mülli also seine ganze Zeit mit seinem Level-30-Ork-Krieger Uggroll in Azeroth, der Welt von WarKraft. Er war mittlerweile einer Horden-Gilde beigetreten, die wollten, dass er praktisch ständig online war, und sein ganzes Taschengeld ging für neue Guthabenkarten drauf. Er hatte mich schon angehauen, ob ich nicht einen Kniff wusste, damit er umsonst spielen konnte. Aber Mülli war total verrückt, wenn er dachte, dass ich mich wegen seiner Spielsucht in Knastnähe bringen würde. Bei mir im Viertel hatten die Leute echte Probleme und Stress mit den Bullen, da wollte ich überhaupt nicht hin. Schon gar nicht wegen eines Spiels, das als Fass ohne Boden bekannt ist.


  Aber diesmal sollte Mülli mir einen Gefallen tun, nicht andersrum. Und zwar einen ziemlich großen Gefallen. Denn welcher normale Mensch würde mich schon an seinen einzigen, selber zusammengesparten Aldi-Computer lassen, um einen bösartigen Hacker zu jagen, der gerade den supergeschützten Laden meines Onkels mühelos geschrottet hatte? Vor allem, da Mülli vor lauter WarKraft seinen Computer eh nie für was anderes hergeben würde. Ich musste mir also was einfallen lassen. Was nicht ganz Wahrheitsgemäßes.


  »Und, hast du schon so einen WarKraft-Bot drauf?«, fragte ich Mülli so nebenbei.


  Keine Antwort. Er hatte mich mit einem kurzen Wink seiner Maushand beim Betreten des Zimmers zur Kenntnis genommen, war aber gerade im Kampf mit irgendeinem Vieh, das ich nicht erkannte. Es war dermaßen groß – man sah bloß grüne Füße mit Nietenbändern dran.


  »Du weißt schon, das weiterspielt, wenn du nicht kannst.«


  Davon hatte ich in irgendeinem Forum gehört. »Bot« ist die Abkürzung für Roboter, etwas, das automatisch etwas für dich macht. Dieses Spiel war wohl nach einer Weile so stupide und berechenbar, dass man sich Programme laden konnte, die es für dich spielen, während du schläfst. Dann wachst du am nächsten Morgen auf und hast den nächsten Level. Supertoll.


  Für Mülli war das natürlich genau das Richtige. Für mich auch. Es war völlig legal – die Spielefirma hatte vielleicht was dagegen, aber die konnten dich höchstens aus dem Spiel schmeißen. Was auch nicht schlecht für Mülli wäre: Dann würde das rothaarige Bleichgesicht vielleicht zur Abwechslung ein bisschen frische Luft und Sonne abbekommen.


  Auf jeden Fall bekam er vor lauter Gemetzel erst mal gar nichts mit. Doch nach ein paar Sekunden – als er endlich verstand, was ich gesagt hatte – stutzte Mülli. Danach war er so irritiert, dass er den Kampf abbrechen und weglaufen musste. Zum Glück war Uggroll viel schneller als das große grüne Ungetüm, gegen das er kämpfte (was auch immer es war). Sonst hätte das böse enden können.


  »WarkraftBot... ohne Witz?«, staunte er, als er Uggroll in der Gilde in Sicherheit gebracht hatte. »Wo gibt’s die?«


  Das war mein Einsatz. »Hier, ich zeig’s dir... Hast du gespeichert?«


  »Muss man nicht, der merkt sich den Spielstand...«, setzte Mülli gerade zu einer Antwort an, da flitzten meine Finger schon über die Tastatur, Alt-F4 und das Spiel war zu. Neustart im Command-Modus und weg war der ganze bunte Kladderadatsch. Wo sich Sekunden vorher ganze Fantasy-Welten vor uns ausgebreitet hatten, voller fliegender Monster und seltsamer Ungeheuer, blinkte nun einsam und kalt ein Cursor, ein Eingabezeichen:


  >


  Mülli blickte mich an, als hätte ich seinen Level-30-Krieger gerade mit Anlauf von einer Klippe springen lassen. Das war ihm gar nicht geheuer. »Enis... was machst du da?«


  »Ach, ich muss nur eine Internet-Adresse prüfen«, sagte ich, was ja auch richtig war. Ich durfte nämlich unter keinen Umständen den Fehler wiederholen, die fatale Binhexer-Adresse selber anzuklicken. Also tippte ich den Befehl ein:


  > whois binhexer.de


  Und prompt kam – nach einer langen Aufforderung, diese Info ja nicht zu missbrauchen, blablabla – die ausführliche Adresse des Host-Servers, auf dem der Binhexer sein Unwesen trieb, sogar mit Straße und Anschrift. Da wusste ich gleich, dass wir ein Problem hatten, meine Freunde, denn was da als Adresse des Binhexers zurückkam, war nichts anderes als die Adresse der Immens AG, der größten Technikfirma der Welt, die zufällig hier in der Stadt ihr Hauptquartier hat und die ein riesiges Firmennetzwerk unterhielt. Wenn der mysteriöse Angreifer Zugriff auf deren Netzwerk hatte, na dann, gute Nacht. Den würden wir nie finden.


  Obwohl mir schon Böses schwante, wollte ich nochmal sichergehen, also gab ich den Befehl ein:


  > traceroute binhexer.de


  Traceroute verfolgt eine Internet-Vebindung über sämtliche Stationen, bis es nicht mehr weitergeht. Das funktioniert ein bisschen wie Radar, indem er an jeder neuen Station ein Signal zurückschicken lässt. Dann weiß man sogar, wie viele Sekundenbruchteile es von Station zu Station gebraucht hat. Manchmal gehen die Dinger die verrücktesten Wege, über Amsterdam und London und dann wieder zurück in deine eigene Stadt und so. Beim Binhexer war es genau, wie ich erwartet hatte. Erst eine Reihe von Stationen bei Müllis Internet-Anbieter, dann rüber zur Immens AG, und dann war Schluss. Geblockt von der Firewall. Sonst hätten wir mit Traceroute seine IP-Adresse rausfinden können. Nix war’s. Der Binhexer nutzte das Firmennetzwerk als Tarnung, um sich dahinter zu verstecken. Was nun?


  Wir hatten zwar den Namen und die Adresse des Netzwerkverwalters bei Immens ausgespuckt bekommen, aber wie sollte uns das helfen? Hey – Moment mal! Vielleicht war es das! Der Netzwerkverwalter wusste garantiert, wer in seiner Firma was macht, das würde gehen... Wir mussten einfach einen alten Hacker-Trick anwenden, der Social Engineering hieß. Das heißt, den Leuten was vorgaukeln, damit sie dir verraten was du wissen willst.


  »Enis?«, fragte Mülli nach, immer noch verunsichert.


  Jetzt, da ich eine heiße Spur auf den bösen Buben gefunden hatte, ohne seinen Computer zu schrotten, konnte ich Mülli ja alles sagen. Also erzählte ich ihm, was in Tarkans Laden passiert war, wie die Kunden alle stinksauer bei ihm angerufen hatten. Der Binhexer hatte nämlich ganze Arbeit geleistet. Er hatte alle Computer, auf die Tarkan Zugriff hatte, und das waren ganz schön viele, in ein großes Botnet verwandelt, ein Netzwerk aus Zombie-Computern, die nur seinen Befehlen gehorchten und scheinbar völlig damit beschäftigt waren, weitere Viren in alle Welt zu verschicken. So etwas konnte eine Firma ruinieren – wenn keiner mehr ihre E-Mails lesen wollte und alles gleich löschte, das von ihr kam. Das Einzige, das ihnen blieb, war, überall den Stecker zu ziehen und alles komplett zu löschen: auf jedem einzelnen Rechner. Zum Glück machte Tarkan bei seinen Kunden immer regelmäßig Backups, Sicherheitskopien. Damit konnte er alle Rechner halbwegs wiederherstellen. Aber er hatte den Laden zusperren müssen und eierte jetzt zu Fuß in der ganzen Stadt herum, um seine wütenden Kunden zu beruhigen und ihre Netzwerke zu reparieren. Wenn es etwas gab, das Tarkan hasste, dann seinen Laden zu verlassen und irgendwas zu Fuß machen zu müssen. Das konnte außerdem Wochen dauern. Und schuld war nur ich. Und der Binhexer. Aber dem würde ich es schon zeigen.


  »Wow«, Mülli war ziemlich beeindruckt von meiner Aktion. Er dachte einen Moment lang drüber nach, bevor er wieder auf sein eigentliches Thema zurückkam: »Und was ist jetzt mit dem WarKraft-Bot-Dingsbums?«


  Oh Mann. Der Junge war echt zäh.


  Also tippte ich das Thema schnell in Google ein und hatte prompt schon den Link zu einem Programm namens AutoPilot. Das war genau das Richtige. Zuerst kam ein ewig langer Sermon, in dem drinstand, dass das Programm nur eine Spielergänzung darstellte und auf keinen Fall zum Manipulieren oder gar zum Schummeln verwendet werden sollte. Denn das würde ja gegen die Nutzungsvereinbarung von WarKraft verstoßen. Und gleich drauf kam die Anleitung, wie man seine Figur so nebenbei auf Level 70 autopiloten konnte.


  »Heißt das...?«, staunte Mülli.


  »Ja, du klickst irgendwie ein paar Wegpunkte an, und deine Figur läuft dann rum und metzelt alle Monster nieder, die ihm über den Weg laufen. Du kannst es sogar im Hintergrund laufen lassen und nebenbei noch E-Mails schreiben und so«, erklärte ich.


  »Oh Mann, wieso hast du mir das nicht früher gesagt?« Mülli sah mich vorwurfsvoll an. »Ich häng die ganze Zeit mit diesen Pennern von der Gilde rum, damit ich neue Level krieg, und dabei geht das viel einfacher?!«


  Mülli machte sich sofort daran, seinen Uggroll darauf zu programmieren, in ganz Azeroth herumzulaufen und Monster zu killen. Er konnte es sogar einrichten, dass Uggrolls Gespenst automatisch vom Friedhof zu einem Seelenheiler lief – falls er mal getötet werden sollte. Dann schaute Mülli gebannt zu, wie das Programm ganz von selber zu spielen begann. Er sah dabei aus wie ein kleines Kind, das an Weihnachten heimlich das Christkind dabei beobachtet hatte, wie es Geschenke austeilte. Ich glaube, er hätte stundenlang dabei zusehen können. Aber ich hatte dringendere Probleme, als endlich Level 70 zu erreichen.


  »Äh, Mülli, darf ich mal...«, ich schubste ihn sanft beiseite und öffnete den Webbrowser.


  Er starrte seine Spielfigur immer noch an wie frisch verliebt, und als ich das Fenster wegklickte, war er so enttäuscht, dass ich es wieder herholen musste.


  »Wieso, was denn?«, fragte er leicht irritiert, als wenn es nichts Schöneres gäbe, als stundenlang einem ferngesteuerten Ork im Blutrausch zuzusehen.


  »Mein Onkel! Weißt du noch? Der Laden, wo du immer rumhängst und dir von mir die neusten Spiele runterladen lässt?«


  Etwas betreten riss sich Mülli von Uggroll los und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was ich da machte. Dabei wusste ich selber nicht einmal, was ich machte. Ich wusste nur, dass ich was gegen diesen Binhexer unternehmen musste: Sonst würde mein Onkel mich nie wieder an seine Rechner lassen. Und das, meine Freunde, konnte ich nicht zulassen.


  Also begann ich einfach auf der Website der Immens AG. Es war eine typische Firmenwebsite, total öde und langweilig: mit Bildern von lächelnden Erwachsenen in faden Business-Klamotten, die in blendend weißen Büros blöd herumsaßen und sich anlächelten. Etwas lustlos klickte ich ein wenig herum, bis mir eine Ecke auffiel, die uns vielleicht weiterhelfen könnte. Dort stand:


  
    Jugend forscht mit Immens!


    Junge Genies von morgen


    beim Technikriesen von heute

  


  Und daneben Bilder von schick aussehenden, angeblichen jungen Genies mit Büchern und Taschenrechnern unterm Arm und Kugelschreibern in der Hemdtasche, die irgendwelche Business-Leute in Anzug und Krawatte anlächelten. Die Business-Leute lächelten zurück.


  »Ich glaube, ich habe unsere Hintertür gefunden«, grinste ich den verständnislosen Mülli an, der sich mit den Vorzeige-Strebern auf den Bildern offensichtlich gar nicht identifizieren konnte.


  »Wie – die Website hat eine Hintertür?«, wunderte er sich.


  »Nein – aber die Firma. Wir werden einfach zur Vordertür hineinspazieren. Als junge Genies.«


  Unten auf der Seite stand der Name des Ansprechpartners für junge Genies bei der Immens AG: ein gewisser Herr Severin Szegedin. Den Namen und die E-Mail-Adresse des Netzwerk-Verwalters der Firma hatte ich schon von der whois-Abfrage, das war ein Herr Abel Stronzius.


  »Haben die alle so blöde Namen?«, kicherte Mülli. Vermutlich hatte er keine Ahnung, was ich gerade vorhatte.


  »Dann geben wir uns auch mal einen blöden Namen!«, grinste ich.


  Ich ging auf die Optionen von Müllis Mail-Programm, löschte seine E-Mail-Adresse aus dem Absender und schrieb Laszlo.Biro@jugend-forscht.de hinein. (Laszlo Biro war der Erfinder des Kugelschreibers. Hatte ich irgendwo gelesen.) Nun würde es so aussehen, als wenn die E-Mails nicht von Markus Müller, sondern von »Jugend forscht« kamen. Als Nächstes öffnete ich die Kopfzeile der Mail und änderte das »Antworten an«, damit die Antworten trotzdem noch bei uns eintreffen würden. Dann öffnete ich eine neue E-Mail und schrieb:


  Sehr geehrter Herr Stronzius!


  Wie mit Ihrem »Jugend forscht«-Ansprechpartner Herrn Severin Szegedin besprochen, würden unsere beiden Kandidaten Ewald Strumpfgut und Turgut Onur sehr gerne einen Einblick in Ihre Computer-Netzwerke nehmen. Ich hoffe, Sie können ihnen das ermöglichen.


  Wäre Ihnen morgen Nachmittag um 15:00 h recht?


  Mit freundlichen Grüßen


  Lazlo Biro


  »Ewald Strumpfgut und Turgut Onur? Wer ist das denn?«, wunderte sich Mülli.


  »Das sind wir, wer sonst? Soll ich etwa unsere echten Namen angeben?«


  »Aber ausgerechnet Ewald Strumpfgut? Soll ich das sein? Was ist denn das für ein bescheuerter Name?«


  »Na ja, wir wollen doch Superhirne sein. Die heißen alle so.«


  »Und wieso stehe ich an erster Stelle?«, protestierte Mülli. »Ich weiß doch nicht einmal, was du vorhast!«


  »Ja, aber wenn ich einen türkischen Namen zuerst schreibe, werden die eher misstrauisch. Wenn der deutsche Name zuerst kommt, ist es echt besser, glaub mir.«


  Mürrisch nahm Mülli die Ehre an, Leiter unserer Gruppe von angeblichen Junggenies zu sein. Dann ging ich auf die Website von »Jugend forscht«, kopierte mir ein schönes Logo und die Anschrift in die E-Mail und los ging’s: »Senden.«


  Dann durfte Mülli wieder eine Weile lang seinem Ork Uggroll zusehen und mir alle möglichen sinnlosen Dinge über Azaroth erzählen, bis es wieder »Bing!« machte und die Antwort eintraf.


  Wir hatten Glück. Herr Abel Stronzius hatte es offenbar nicht nötig gehabt, bei seinem Kollegen Herrn Severin Szegedin nachzufragen, ob der schon mal von uns gehört hatte. Er antwortete lediglich:


  Lieber Herr Biro,


  wir haben zwar zur Zeit sehr viel mit dem VX-Virus zu tun, aber ich werde sehen, was sich machen lässt. Bitte melden Sie sich morgen an der Hauptpforte.


  Vielen Dank.


  A. Stronzius


  Netzwerkverwaltung


  »Hurra! Wir sind drin!«, jubelte ich.


  »Guck mal, ich hab schon den nächsten Level!«, jubelte Mülli.


  Na ja. Jedem das Seine.
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  »Und du meinst, wenn wir da reinkommen, können wir irgendwie diesen Hexer-Typen erwischen?«, fragte Mülli nach, nachdem ich seine ständige Spielsucht mit etwas Verachtung gestraft hatte. Wir hatten ja wirklich größere Sorgen als WarKraft.


  »Na ja, mit etwas Glück hat er Spuren auf dem Firmen-Netzwerk hinterlassen«, erklärte ich.


  Das schien Mülli nicht zu gefallen. »Du meinst, ich soll mich mir dir in irgend so ’ne olle Firmenzentrale einschleichen, dort vielleicht totalen Ärger bekommen, bloß weil er ‚vielleicht‘ Spuren hinterlassen hat? Nee, Mann, da bleib ich lieber daheim und spiel WarKraft.«


  »Du meinst, du siehst WarKraft beim Spielen zu«, konterte ich. Aber an Müllis Einwand war schon was dran, wie ich still im Inneren zugeben musste. Wir mussten sichergehen, dass der Binhexer Spuren gelegt hatte. Sonst war das Risiko zu groß. Wir mussten ihn irgendwie rauslocken. Vielleicht, wenn...


  »Moment mal! Weißt du was, Mülli? Du hast völlig recht! Voll und ganz. Lass mich mal noch mal an deine Kiste.«


  Mülli glotzte mich an. Doch seine Dankbarkeit für seinen zukünftigen Level-70-Ork war anscheinend stärker als sein Misstrauen, und er machte Platz für mich. Ich öffnete noch mal seine Mail-Einstellungen und änderte den angezeigten Absender in Enigma@DasIstDeinEn.de, die erstbeste E-Mail-Adresse, die mir einfiel. Enigma, das bin ich. Und »Das Ist Dein Ende« fand ich einfach nur witzig. Und bedrohlich zugleich. Als »Antworten an«-Empfänger benutzte ich ein kostenloses Webmail-Konto, dass ich mir mal eingerichtet hatte. Selbst wenn er da draufkam, würde es ihm nichts nutzen.


  »Wenn wir Glück haben, verwendet er ein Catch-All für seine E-Mails.«


  Mülli starrte mich an wie ein geklontes Kalb.


  »Das heißt, dass alle E-Mails, die an seinen Domain-Namen geschickt werden, automatisch zu ihm weitergeleitet werden.«


  Also schrieb ich an opfer@binhexer.de. Ich hätte auch an dubisteintoter@binhexer.de oder sonst was schreiben können. Der Web-Server hatte ein System, um E-Mails an den User weiterzuleiten. POP3 hieß das, für Post Office Protocol. Wenn das so eingestellt war, dass alle Mails mit der Endung @binhexer.de an sein Postfach gingen, waren wir am Ziel. Dann schrieb ich:


  Hey, du Pfeife! Du hast dich mit den Falschen angelegt! Wir werden dich kreuzigen. Und wir freuen uns schon drauf.


  Enigma


  Senden. Wuuusch machte es, als die Mail rausging. Wenn die Nachricht nicht durchging, dann würden wir bald eine Fehlerbenachrichtigung erhalten. Das funktionierte so: Meine E-Mail würde erst mal zu Müllis Internet-Anbieter gehen, zum Domain-Name-Server. Der DNS würde in einer Liste nachgucken, ob es die Domäne »binhexer.de« überhaupt gab und was die zugehörige IP-Adresse war. Wenn es die Domäne nicht gab, würde eine Fehlermeldung »illegal domain name« kommen. Ansonsten würde es die Mail an diese IP-Adresse auf dem Webserver schicken, den der Binhexer verwendete. Und wenn ich Glück hatte, war der so eingerichtet, dass alle Mails an binhexer.de weitergeleitet wurden. Wenn nicht, würde es eine Fehlermeldung »invalid address« geben...


  »Ping!« Da kam auch schon die Antwort. Allerdings hatte der Schlauberger seinen Absender geändert. Nun hieß es:


  Von: taeter@binhexer.de


  An: enigma@dasistdeinen.de


  Text:


  101 d45 w111 1(# j4 m41 53h3n 1 ph331 61üx u 10532 1


  »Grr! Na warte, dir werd ich’s schon noch zeigen!«, fluchte ich auch schon, während Mülli mich verständnislos anglotzte:


  »Sag bloß, du kannst das lesen?«


  »Oh Mann, Mülli, kennst du das nicht aus deinen Gamer-Foren?«


  Er schüttelte den Kopf und schien leicht zu schielen.


  »Das ist Leetspeek«, erklärte ich ihm. »So ’ne Art Geheimsprache unter Hackern oder solche, die sich dafür halten. Die sich für was Besseres halten, weißt du? Leet kommt von Elite, also Elitespeech, dabei ersetzt du Buchstaben durch Zahlen oder durch andere Buchstaben. Hier, ich zeig’s dir:


  l3375933k = LEETSPEAK


  schrieb ich ihm auf. »1 ist L oder I oder !, 3 ist E, 5 ist S, 7 ist T... Guck dir einfach das ganze Wort an und überleg dir, wonach es aussieht, dann kommst du schon drauf.«


  Mülli fuhr tatsächlich mit dem Finger den Bildschirm ab und versuchte, mit den Lippen Worte zu formen. Beim ersten Wort musste ich ihm gleich helfen: »L O L. Das heißt LOL.«


  »Laughing Out Loud. Lautes Gelächter. Ja, das kenn ich vom SMSen!«, freute er sich. Stolz.


  »Und jetzt versucht mal den Rest.«


  »D... das Wii, nein will, das will i... ich... das will ich ja mal sehen! Und die 1 ist ein Ausrufezeichen. Und der Rest...


  »Ist halb Englisch«, gab ich ihm als Tipp mit auf dem Weg.


  »Pheel... viel! Das heißt viel... Glüx! Viel Glück u Loser. Du Loser.«


  »Genau. Und wollen wir das auf uns sitzen lassen?«


  »Nee! Antworte ihm!«, freute sich Mülli. »Schreib ihm irgendwas Fieses in Leetspeek!«


  »Ist doch Kinderkram. Ich schreib ihm Klartext. Das ist viel besser. Auf den Inhalt kommt es an.«


  Und deshalb schrieb ich eine Mail zurück an den Binhexer.


  Nur eine Zeile, aber die hatte es in sich:


  Danke für die Mail, du Trottel. Jetzt wissen wir endlich, wo du wohnst. Pack schon mal die Zahnbürste ein für den Knast.


  Danach kam nichts mehr.


  »Jetzt hat er hoffentlich richtig Schiss«, erklärte ich dem verwunderten Mülli. »Und wenn ich recht hab, wird er alles vom Server löschen, was wir irgendwie mit ihm in Verbindung bringen könnten.«


  »Und das ist... gut?«, staunte mein ahnungsloser Kumpel.


  »Wenn wir das Löschen zurückverfolgen können – dann schon.«


  Auf dem Heimweg mit der U-Bahn wollte ich noch mal bei Onkel Tarkan im Laden vorbeischauen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil er wegen mir jetzt so viel Arbeit hatte. Außerdem wollte ich ihm sagen, dass ich eine Spur hatte. Aber als ich vorbeikam, war er dafür nicht in der Stimmung.


  In der schmutzigen Glastür von »Computer 2000« hing ein »Geschlossen«-Schild, und dahinter sah man Tarkan grübelnd an seinem Rechner sitzen. Er hatte einen Linux-Rechner, der ohne das normale Dosen-Betriebssystem auskam und deshalb vom Virus nicht betroffen war. Linux war ein kostenloses Betriebssystem, entwickelt von einem verrückten Finnen namens Linus Torvalds und von Hackern auf der ganzen Welt weiterentwickelt, sodass es nicht so viele Probleme hatte wie die Dosen. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass nicht so viele Leute Linux laufen hatten und es deshalb nicht lohnte, Viren dafür zu schreiben.


  Vorsichtig klopfte ich an die Tür. Mit einem genervten Gesicht drückte Tarkan auf den Türöffner und ließ mich rein. Sein Kopf qualmte und ich war mir nicht ganz sicher, ob das an der Zigarette lag, die er rauchte, oder an seiner Wut.


  »Da ist ja der Übeltäter! Komm her, Bursche! Sieh dir nur an, was du angerichtet hast.« Mein dicker Onkel deutete auf seinen Bildschirm. Aber gleichzeitig drückte er die Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus, damit er mich nicht vollqualmte – und da wusste ich, dass er schon dabei war, mir zu verzeihen. Gut, dass ich vorbeigekommen war.


  Trotzdem war ihm deutlich anzumerken, dass er innerlich kochte: »Du bist jetzt berühmt«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und als ich auf den Bildschirm blickte, sah ich, was er meinte: lauter Meldungen über den VX-Virus, der sich von unserem Netzwerk aus verbreitet hatte.


  »Die schreiben mal wieder nur Müll«, keuchte Tarkan. »Es ist ein Wurm und kein Virus und dabei gar nicht so was Besonderes. Das Meiste kann sich jedes Script Kiddie mit dem Virus Constructor Kit in fünf Minuten zusammenbasteln. Nur ein paar Sachen hat er dabei, die sind wirklich neu...«


  Tatsächlich gab es online richtige Virus-Baukästen, mit denen man sich seinen eigenen Virus – oder in dem Fall Wurm – bauen konnte. Ein Wurm war ein Virus, der sich selber verbreitet, also nicht darauf wartet, bis der Nutzer ihn rüberkopiert, sondern sich selber mit E-Mail-Programmen und so weiter verbreitete. Script Kiddie war ein abfälliger Begriff unter Hackern für Anfänger – Noobs –, die einfach von irgendwoher einen Code übernehmen, anstatt ihn selber zu schreiben.


  »Aber einen Baukasten-Virus müsste doch jede normale Antiviren-Software erkennen?«, wunderte ich mich.


  »Na ja, ganz so blöd ist dein Binhexer wohl nicht. Er hat schon selber was dazuerfunden. Dann einen neuen Namen: VX ist ja wohl so ein Giftgas... da gibt’s doch diesen Film mit Nicholas Cage... und die Signatur gegen seine eigene ausgetauscht, das hilft schon. Außerdem«, fauchte Tarkan mich an, »war er ja schon hinter der Firewall, dem Schutzschild, das das Netzwerk nach außen absichern soll. Dank deiner genialen Aktion hast du ihn uns ins Haus geholt und all meinen lieben Kunden auch. Die mir den ganzen Tag aufs Dach gestiegen sind.«


  Schuldbewusst starrte ich auf den Monitor, wo die Meldungen aus aller Welt eintrudelten. Der VX-Virus schien sich wie ein Lauffeuer zu verbreiten. Es gab Meldungen auf Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, sogar etwas, das aussah wie Chinesisch oder Japanisch oder so was. Oh Mann! Was hatte ich da nur angerichtet!


  »Und irgendwann werden sie draufkommen, dass der Wurm von hier aus losging«, stöhnte mein Onkel und zündete sich unwillkürlich noch eine Zigarette an. Es lagen schon zwei zerknüllte Packungen auf seinem Schreibtisch. »Wir werden überall in den Fachblättern drinstehen, als Quelle des berühmten VX-Wurms. Dann kann ich meinen Laden dichtmachen.«


  »Nicht unbedingt«, wagte ich zu entgegnen. »Nicht, wenn wir den wahren Binhexer festnageln können.«


  Onkel Tarkan hob eine Augenbraue und blickte mich skeptisch an. »Du hast schon genug Schaden angerichtet für einen Tag«, grollte er und gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Jetzt Marsch, ab nach Hause, sonst macht sich deine Mama noch Sorgen, und ich krieg wieder den Ärger. Es wird schon bald dunkel.«


  Ich hätte ihm in dem Moment so gerne von meinem genialen Plan erzählt und davon, dass wir morgen in den größten Technikkonzern der Welt marschieren und dort den Binhexer aufspüren würden. Aber ich merkte, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war. Tarkan hatte echt Stress. Der Virus pflanzte sich rasend schnell fort, verwandelte einen Computer nach dem anderen in einen ferngesteuerten Zombie -PC, der weitere Viren verschickte. Und das Einzige was man machen konnte war, den Stecker rausziehen, alles löschen und noch mal ganz von vorne anfangen. Wenn Tarkan Pech hatte, würde bald die Polizei bei ihm im Laden stehen. Ich beschloss also, lieber das zu tun, was er sagte, schnappte mir meine Schulsachen und ging nach Hause.


  Oh Mann! Die Schule! Hausaufgaben musste ich auch noch machen! Ich glaube, ich bin echt froh, wenn dieser Tag vorbei ist, dachte ich mir.


  Zu Hause hatte Mama Börek und Baklava vom Dönerladen mitgebracht, mein Lieblingsessen. Sie fragte zum Glück nicht, wo ich so lange gewesen war, und sagte auch nichts, als ich meine Schulsachen auspackte und neben dem Essen begann, meine Hausaufgaben zu machen. Seitdem Papa weg ist, muss Mama den ganzen Tag bei irgendwelchen reichen Leuten als Putzfrau arbeiten gehen, und abends ist sie immer so geschafft, dass sie manchmal vor mir ins Bett geht. Deshalb versuche ich zu Hause immer den braven Sohn zu geben und ihr nicht mehr Sorgen zu machen, als sie ohnehin schon hat.


  Die Mathe-Hausaufgaben hatte ich schnell gemacht, da bin ich ganz gut. Aber Deutsch war wieder so was total Bescheuertes. Wir sollten einen Aufsatz schreiben, mit den Stichworten: »Kaufhaus – Mutprobe – Detektiv – Strafe.« Das fand ich so dämlich, das ich gar keinen Bock mehr hatte. Ich sah schon unseren Deutschlehrer Herrn Wilkes, wie er sich seinen Ziegenbart streichelte, 32 Geschichten über irgendwelche blöden Kinder las, die Mutproben im Kaufhaus anstellten: Allesamt klauen etwas Doofes, werden erwischt und dafür bestraft und sehen dann ein, dass es ganz schlimm war zu klauen. Das war mir echt zu idiotisch.


  Also schrieb ich eine Geschichte mit einem Außerirdischen-Kaufhaus in einer Raumstation auf dem Westlichen Spiralflügel der Milchstraße, wo zwei Norgs von Planeten Xxaagth als Mutprobe versuchen, ihre stecknadeldünnen Köpfe in die Teilchenbeschleuniger-Rohre der Plasma-Kanonen zu stecken, die dort im Regal lagen. Doch dann erscheint Danger Ranger Dan, der wagemutige Weltraumdetektiv, auf der Bildfläche und merkt, dass sie in Wahrheit keine harmlosen Norgs sind, sondern ganze gemeine Gogoleks, Gestaltwandler der übelsten Sorte, die lernen wollen, sich in riesige Plasma-Kanonen zu verwandeln, um die Raumstation in die Luft zu jagen. Deshalb zieht Danger Ranger Dan einfach kurz mal grinsend am Abzug und pustet ihnen beiden die Stecknadel-Köpfe weg – und das war dann ihre Strafe.


  Perfekt. Ich wusste, das würde Herrn Wilkes überhaupt nicht gefallen. Er würde sich ganz viel über den Ziegenbart streicheln, mir wieder eine 4 geben und wohl tatsächlich denken, ich hätte seine dämliche Aufgabe nicht kapiert. Bloß weil die anderen Kids 32-mal dieselbe Geschichte abgeben würden. Aber das war mir egal. Wenn ich groß bin, hacke ich mich sowieso in die Weltbank ein, und dann bin ich reich. Dann schicke ich Herrn Wilkes eine Postkarte von meiner Privatinsel in der Karibik.
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  Am nächsten Tag sauste ich direkt nach der Schule nach Hause, erledigte schnell die Hausaufgaben, zog mir mein bestes weißes Streberhemd an und steckte mir gleich zwei Kugelschreiber in die Brusttasche. Mülli hatte ich in der Schule auch gewarnt, nicht in seinen üblichen schwarzen Heavy-Metal-T-Shirts mit flammenden Totenköpfen und so aufzutauchen. Als ich ihn am S-Bahnhof traf, hatte er einen gestreiften Pulli an, so wie ihn Charlie Brown in den Snoopy-Comics immer trägt.


  »Seh ich aus wie ein Nerd?«, fragte Mülli stolz und benutzte das englische Wort für einen Streber oder Computerfuzzi.


  »Voll. Obernerd.«


  »Hey, Uggroll ist jetzt schon Level 35. Ich... ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Mann.«


  Ich sah ihn an. Hatte der etwa Tränen in den Augen? Das gab’s doch nicht. Mülli schluckte. »Du hast echt was gut bei mir, Mann.«


  »Na fein. Dann lass uns mal ein bisschen Industriespionage betreiben.«


  Er schluckte wieder. Aber er war dabei.


  Wir fuhren mit der S-Bahn vom Hauptbahnhof zur Haltestelle Immensstadt und stiegen dort aus. Ohne Witz, die haben ein ganzes Stadtviertel nach sich benannt. Dort war alles voller grauer Gebäude und Hochhäuser und Zäune. Es sah ein bisschen aus wie die alten Bilder von der Berliner Mauer. Überall liefen so Technik-Heinis rum, aber die sahen gar nicht aus wie die schicken Manager-Typen auf der Website. Eher wie die Obernerds, die mit 30 noch bei ihrer Mama wohnen, Pullunder tragen und eine Modelleisenbahn im Keller haben.


  »Wahrscheinlich gibt es irgendwo einen Extraparkplatz für die schicken Manager-Typen«, flüsterte ich Mülli zu.


  »Klar. Die fahren nicht mit der S-Bahn«, flüsterte er zurück.


  Es war kein Problem, den Haupteingang zu finden, man musste bloß dem Strom dieser Superhirnis folgen, dann kam man an ein großes weißes Metalltor mit einem Drehkreuz und einem Pförtnerhäuschen. Ich ließ mir nichts anmerken und ging forsch hindurch, während Mülli ein bisschen zögerte. Das Drehkreuz sah so aus, als würde man so schnell nicht mehr herauskommen, wenn man erst mal drin war.


  »Komm schon. Willst du Tarkan helfen oder nicht?«, zischte ich. Mülli zögerte. Ich packte noch einen drauf: »Wer soll dir sonst die superschnellen Grafikkarten in deine alte Kiste einbauen?«


  Mülli schaute verlegen auf seine Füße. Er zögerte immer noch.


  Die Leute begannen, uns komisch anzusehen. Der Pförtner blickte genervt von seiner Bild-Zeitung auf. Doch Mülli war wie versteinert. Er traute sich nicht in das käfigartige Drehkreuz hinein. Ich wusste, jetzt musste ich handeln. Und zwar sofort. Zum Glück hatte ich noch ein As im Ärmel und das packte ich jetzt aus: »Ich kann dir helfen, die Beta-Version von Grand Theft Auto V zu finden.«


  Mülli stutzte. Er starrte mich an, als ob ich ihm gerade die Wiederkehr des Messias mit der nächsten S-Bahn angekündigt hätte. Eine Beta-Version war eine Vorab-Version von einem Programm, das es noch gar nicht zu kaufen gab, und Grand Theft Auto war eines der erfolgreichsten PC-Spiele überhaupt. Noch dazu ab 18 bei uns.


  »Ohne Witz?«, stammelte er.


  »Nichts leichter als das«, log ich. Ich hatte mir das ehrlich gesagt völlig aus den Fingern gesogen. Ich hatte keine Ahnung, wann GTA 5 überhaupt rauskommen sollte. Aber ich wusste, dass Mülli darauf anspringen würde. Und das war im Moment alles, was zählte. Begeistert lief er mir hinterher durchs Drehkreuz.


  Im Gegensatz zu den ganzen Superhirnen sah der Pförtner eher so aus, als bräuchte er Klettverschlüsse an seinen Schuhen, weil er mit dem Zubinden überfordert war. Ich wedelte ihm mit der ausgedruckten E-Mail vor der Nase herum. Er nahm sie und griff missmutig zum Telefon, kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, die einzelnen Buchstaben zu entziffern, wobei er sie halblaut mit den Lippen nachsprach. Er wählte eine Nummer und sprach: »Ja, hier Pforte. Herr Stronzius? Hier sind zwei Kinder. Ein Ewald Strumpfgut...«


  Der Pförtner blickte Mülli wohlwollend an. Guter deutscher Name. Mit meinem Alias hatte er schon deutlich mehr Schwierigkeiten.


  »...und ein T-u-r-g-u-t O-n-u-r. Sie sagen, sie hätten einen Termin. Ja? Ja. Verstehe. Danke.«


  Er grunzte, legte auf und deutete auf eine Ecke, wo wir wohl warten sollten. Es schien für ihn eine große Ehre zu sein, dass wir kleinen Rotzgören vom großen Immens-Konzern empfangen werden sollten. Wir versuchten, ehrfürchtig zu schauen und warteten, bis jemand uns abholen kam.


  »Jemand« war dann ein dünner Klapperstorch im Karohemd und Cordhosen, mit DREI Kugelschreibern in der Brusttasche, zwei Telefonen am Gürtel und einem Knopf im Ohr. Er war vielleicht 20, aber kam sich vor wie der Chef hier. »Strumpfgut? Onur? Mein Name ist Khakashvili. Ich bin Trainee in der IT-Abteilung.«


  Bei der Erwähnung seines Namens musste Mülli sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen. Die hatten hier wirklich alle so alberne Namen. Ich konnte nicht anders und musste nachfragen: »Trainee? Was heißt das denn auf Deutsch?«


  »Naja. Trainee ist so was wie ein Lehrling«, ließ er sich herab zu sagen.


  »Und warum sagen Sie dann nicht gleich Lehrling?«, fragte ich äußerst respektvoll.


  »Weil – weil ein Trainee was Besseres ist als ein Lehrling.«


  »Klingt auf jeden Fall besser«, nickte ich zustimmend und versuchte, beeindruckt zu tun. Ich hörte Mülli hinter unseren Rücken laut losprusten. Kaka der Trainee schaute ihn an, und Mülli versuchte so tun, als hätte er niesen müssen. Ich bot ihm ein Tempo-Taschentuch an.


  Da klingelte eins der Telefone an Kakas Gürtel. Er begann, mit seinem Bluetooth-Kopfhörer zu sprechen, der ihn aussehen ließ wie den Hiwi von Lando Calrissian in Das Imperium schlägt zurück – also dieser Typ, der immer Anweisungen bekommt, Han Solo in Karbonit einfrieren zu lassen und so was. Er sah uns mit einem Blick an, der sagte: »Mitkommen«, und ging zügig durchs Gelände davon. Wir taten also so, als wären wir Han Solo und Chewbacca in der Wolkenstadt und folgten ihm. Ich gab ab und zu Wookie-Grunzlaute von mir, um mein Misstrauen auszudrücken, und Mülli piepste wie R2D2.


  Bald wurde uns klar, was es mit dem Trainee-Job auf sich hatte. Denn in so einer großen Firma sind die IT-Leute (das heißt Informationstechnologie) meistens dazu da, um irgendwelche völlig bescheuerten Fragen von totalen Noobs zu beantworten, die vergessen hatten, den Computer einzustecken oder so. Ohne Witz. Das kannte ich schon von meinem Onkel, der musste auch manchmal mit solchen Fragen umgehen. Tarkan erzählte ihnen dann so ein Märchen, dass sie den Stecker umpolen mussten, indem sie ihn in der Steckdose umdrehen. War natürlich totaler Quark, da aus der Wand Wechselstrom kommt, es ist also egal, wie rum der Stecker ist. Aber egal. Tarkan wollte die Leute bloß dazu bringen, unter den Schreibtisch zu krabbeln und nach dem Stecker zu gucken, ohne am Telefon zugeben zu müssen, dass sie totale Trottel sind.


  Mit solchen Piloten hatte unser Chef-Trainee also den ganzen Tag lang zu tun. In jeder IT-Abteilung jeder großen Firma gibt es immer einen Dödel, der den schwarzen Peter hatte und die »Service-Hotline« beantworten musste, das heißt ständig überall auf Abruf bereit sein, um blöde »Mein-Computer-ist-kaputt«-Fragen zu beantworten. Deshalb hatte Käpt’n Khakashvili zwei Telefone, ein Handy und ein Schnurloses – was total lustig war, denn immer, wenn er auf dem Schnurlosen sprach und also belegt war, riefen die Leute stattdessen bei ihm auf dem Handy an. Dann musste er das eine Gespräch abwürgen oder in die Warteschleife tun, um ans Handy zu gehen und dem neuen Anrufer zu sagen, dass er bereits ein wichtiges Gespräch in der anderen Leitung hatte und ob er zurückrufen könnte. Inzwischen hatte dann meist der erste Anrufer, der eh schon total genervt war, weil sein Computer »kaputt« und Kaka irgendwie schuld daran war, schon wieder aufgelegt. Den musste er dann auch wieder zurückrufen und sich tausend Mal entschuldigen. Wenn das Schnurlose nicht schon wieder bimmelte.


  Kaka war also perfekt. Er war so gestresst und oberwichtig, dass er uns so gut wie überhaupt nicht beachtete. Als er uns zu dem Gebäude geführt hatte, in dem sich die Hauptserverräume befanden, hatte er uns praktisch schon wieder völlig vergessen. Die Computerabteilung war in einem runden, weißen, mehrstöckigen Silo mit schwarzen Fenstern wie Wespenstreifen. Drinnen roch es nach Cola, Pizza, Elektronik und Schweiß, und lauter bleiche unsportliche Typen saßen in ihren Kämmerchen und starrten in ihre Monitore. Auch sie beachteten uns nicht weiter.


  Wir kamen an einer offenen Stahltür zu einem größeren Raum vorbei, in dem keine Menschen waren, sondern nur große Regale voller Server. Die Server, das sind die Autobahnkreuzungen des Internet, die die ganzen Daten hin- und herschickten und eigene Daten zur Verfügung stellten.


  »Bingo! Volltreffer«, freute ich mich, und Mülli glotzte mich wieder mal verständnislos an. Er hatte keine Ahnung, wieso ich mich so freute. Also erklärte ich es ihm. »Das sind Webserver. Das heißt, sie machen ihre Internet-Anbindung selber. Ich hatte schon Angst, dass es über einen externen Provider läuft. Dann hätten wir uns irgendwie bei dem noch mal einschleichen müssen! Aber die sind ja eine Technik-Firma, oder? Da machen die das natürlich selber...«


  »Und? Was machen wir jetzt?«


  »Hacken«, zwinkerte ich ihm zu. Dann wandte ich mich zu unserem Trainee um, der immer noch auf zwei Leitungen gleichzeitig telefonierte. »Herr Kaka... Kaka... Kakaspaghetti...?«, versuchte ich, ihn zu unterbrechen. Doch er wandte sich ab und telefonierte weiter.


  Also ging ich wie beiläufig zum PC, der im Serverraum stand und vor sich hin schlummerte. Bunte Bilder von weißen Palmenstränden und tropischen Meeresfischen wechselten sich auf dem Bildschirm ab. Der Bildschirmschoner war an. Ich drückte eine Taste, um ihn wieder aufzuwecken, doch es kam ein Eingabefenster mit der Aufforderung, mein Passwort einzugeben.


  Ich winkte Kaka herüber, der zu beschäftigt mit seinen Telefonaten war, um richtig zuzuhören, und brabbelte irgendetwas von wegen, ich würde gerne die Netzwerkarchitektur sehen. Genervt tippte er seinen Namen und Passwort ein. Ich starrte ihm auf die Finger und sah zu meiner großen Verwunderung, was er da tippte: Der User-Name war »admin« (für Administrator), und das Passwort war »passwort«! Das gab’s doch nicht! Sie hatten die gängigste Allerwelts-Kombination von User-Namen und Passwort überhaupt gewählt! Das war oft schon vom Hersteller so eingestellt, bevor man die Dinger überhaupt erst auspackte! Na ja, ihr Superhirne, da wär’ ich auch so draufgekommen. Und merken konnte ich mir das ganz sicher. Wie unvorsichtig die Leute werden, wenn sie sich erst mal hinter einer Firewall in Sicherheit wähnen! Ungefähr so muss das wohl damals in Troja gewesen sein, als alle schliefen, weil sie dachten, ihre Stadtmauern beschützten sie!


  Jetzt wandte Khakashvili sich wieder seinen Telefonaten zu, und ich setzte mich mit Mülli an den Rechner. Wenn ich Glück hatte... Doch Mülli hatte es schon gesehen und deutete auf das Programm, das ich gesucht hatte. Das FTP-Programm. FTP heißt »File Transfer Protocol« und ist eine Art, um große Dateien per Internet auszutauschen. Es wird gerne verwendet, um Dateien von einzelnen Nutzern auf Webserver hochzuladen. Und was noch besser war, es war total unsicher. Nutzernamen, IP-Adresse, Passwörter, Datei-Inhalt, alles war völlig ungesichert. Vor allem, wenn man direkt Zugriff auf den verbundenen Server hatte. So wie wir jetzt. Ich machte einen Doppelklick auf das FTP-Programm. Ich suchte die Liste der Dateien ab, die in der letzten Zeit hochgeladen worden waren, inklusive ihrer Zielorte. Das FTP legt Webseiten, also HTML-Dateien, in den Ordner für deine Webseite. Und da war er auch schon: binhexer.de. Gleich würden wir ihn haben, ich musste ihn nur noch anklicken...


  »Hey, hey, hey, was macht ihr denn da?« Kaka war wieder aufgewacht und hatte endlich bemerkt, dass wir in seinem Netzwerk rumgurkten. Ich scrollte also in dem Fenster weiter und versuchte, mich rauszureden:


  »Na ja, wie gesagt, wir sind hier, weil wir uns für die Sicherheitsarchitektur eines großen Netzwerks interessieren. Da wollten wir uns alles mal angucken...«


  »Pfft! Ihr Pimpfe?! Was versteht ihr denn von Datensicherheit? Das ist ja wohl ein Witz!«


  »Glauben Sie?«, antwortete ich scheinheilig. »Wir können ja eine Runde Capture the Flag spielen.«


  »Was? Du willst mich herausfordern? Junge, das kannst du haben!«


  Capture the Flag war ein Spiel, das jedes Jahr auf der Hacker-Messe DEFCON in Las Vegas gespielt wurde. Dabei geht es darum, dich als Erster in den Computer des anderen zu hacken und eine Datei herunterzuladen – die »Fahne zu erobern«.


  Kaka setzte sich also an den Rechner daneben, und wir schufen beide jeweils eine Datei auf der Festplatte, mit den Namen RedFlag und BlueFlag, und tippten ein paar Zeichen hinein, die der andere nicht wissen konnte. Er war RedFlag, ich war BlueFlag. Ansonsten waren die Dateien leer, es ging bloß darum, sie zu kriegen – sprich, sie zu kopieren.


  Beide lehnten wir uns zurück und sahen einander an. Khakashvili sah so aus, als hätte er Angst, dass sein Telefon gleich wieder klingeln würde. Aber es war inzwischen schon später am Tag, und er bekam jetzt weniger Anrufe. Die meisten Mitarbeiter, die um die Uhrzeit mit Computerprobleme kämpften, hatten vermutlich einfach Feierabend gemacht. Ich war ganz ruhig, ich hatte nämlich ganz was anderes vor – und ein As im Ärmel.


  »Fertig?«, fragte ich ihn.


  »Los!«, sagte er und warf sich sofort in die Tastatur.


  Endlich war er abgelenkt. Ich ging einfach in die Einstellungen von meinem Rechner und machte erst mal alle Ports von 0 bis 65535 zu. Ports sind sozusagen die Zugänge zum Computer von außen. Als Servicetechniker würde er wahrscheinlich als Erstes versuchen, über Port 3389 von meinem Desktop Besitz zu ergreifen, dann könnte er alles damit machen. Aber nix da. Der war nun zu. Ich konnte jetzt zwar nur ins Netz, wenn ich einzelne, beliebige Ports öffnete, aber das reichte mir.


  Während Käpt’n Kaka also danebensaß, sich die Finger wund tippte und dabei leise fluchte, ging ich wieder ins FTP-Programm und suchte ganz geschmeidig nach unserem Binhexer. Tatsächlich, da war er. Es gab ein Verzeichnis auf dem Web-Server namens binhex. Und unser kleiner E-Mail-Austausch von gestern hatte ihn also doch nervös gemacht. Jemand hat gestern noch unmittelbar nach unserem kleinen Chat auf den Webserver zugegriffen. Der Ordner »binhex« war zwar jetzt leer. Dafür war in dem FTP-Programm noch alles da: IP-Adresse, Benutzername, Passwort – und die Datei. Damit sie nicht vom Firmennetzwerk als Virus erkannt wurde, war sie in zwei Teile zerlegt, in v.exe und x.exe, die sich erst zusammen zu einem funktionierenden Programm fügten.


  Und was noch interessanter war: Der Nutzername fvonxanthen stand da. Das war ein richtiger Eigenname, und mit der IP-Adresse, von der aus die Datei hochgeladen wurde, würde sich vielleicht sogar die Straßenadresse unseres Super-Hackers herausfinden lassen. Nun galt es nur noch, diesen Noob neben uns im Duell zu schlagen, und dann konnten wir erhobenen Hauptes hier rausspazieren. Ich ließ Mülli die IP-Adresse notieren, während ich mir die Virus-Datei anguckte. Tatsächlich, sie würde seinen Rechner meinem unterstellen, jetzt nur noch...


  ...ein paar kleine Klicks und ich öffnete wieder alle Ports auf dem Rechner. Khakashvili saß neben uns und hämmerte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Wahrscheinlich hatte er einen Portscanner runtergeladen, um zu schauen, wo bei mir etwas offen war. Und siehe da, auf einmal hatte er Erfolg. Er hatte natürlich alle Administratoren-Passwörter und Zugänge und war gleich bei mir drin, schnappte sich die Datei BlueFlag und kopierte sie zu sich runter. »Gewonnen! Ha, ha! Ich hab’s«, jubelte er, bevor ihm der Atem stockte. Plötzlich gehorchte ihm sein Rechner nicht mehr, und ich hatte stattdessen darauf Zugriff. Seelenruhig schnappte ich mir also seine Datei RedFlag und kopierte sie zu mir rüber. Denn ich hatte ihm den VX-Wurm untergejubelt, in der Datei BlueFlag (das .exe war unsichtbar geblieben). Und er hatte ihn selber rüberkopiert...


  »Blöd. Ich glaube, Ihr Computer hat jetzt einen Virus...«, grinste ich ihn an. Er starrte ungläubig zurück.


  In dem Moment kam ein Typ durch die Tür gestürmt, der nur der Chef sein konnte, dieser Stronzius. »Khakashvili, was ist da los? Wir haben einen Virus hinter der Firewall, wissen Sie da was drüber?«


  Fassungslos starrte der Chef Kakas Bildschirm an, auf dem sich nun ein großes Bild einer Bombe ausbreitete. Kaka wurde kreidebleich.


  »Abgang«, flüsterte ich Mülli zu.


  Mülli nickte. Gemeinsam ergriffen wir die Flucht.
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  »Halt! Hilfe! Hacker! Haltet sie auf!«, rief uns der Chef hinterher, während wir fluchtartig das Gebäude verließen. Wir hatten jetzt alle Infos, die wir brauchten. Und ich hatte wenig Lust, denen alles erklären zu müssen – sprich, warum wir wussten, wo der VX-Wurm auf ihrem Server zu finden war und so weiter und so fort. Also zog ich einen schnellen Abgang vor. Der Chef wollte uns schon seinen jungen Gehilfen auf den Hals hetzen, doch bei dem klingelten zum Glück wieder beide Telefone gleichzeitig. Reflexhaft ging er ran, bevor Stronzius ihm das Telefon aus der Hand riss, auflegte und damit die Werkssicherheit anrief.


  Mist. Wir waren zwar zwei junge Götter und deutlich schneller als diese lahmen Tüten, doch wenn uns jetzt die Securitys vom Eingang her entgegenstürmten, wären wir gefangen. Mülli hatte denselben Gedanken gehabt.


  »Wo sollen wir hin?«, fragte er hektisch und blickte sich auf dem sterilen Technik-Campus um.


  Da sah ich in einiger Entfernung eine Gruppe von Jungs und Mädchen, die in eine große Werkhalle geleitet wurde. Vielleicht konnten wir uns ja unauffällig unter die mischen.


  »Hier lang!«, rief ich Mülli zu und hastete in Richtung der großen Halle, auf der in großen roten futuristischen Buchstaben »FAB 4« stand.


  »FAB 4?«, wunderte er sich. »Ist das nicht irgend so ’ne alte Rock-Band? Wie die Fanta 4?«


  Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Mein Musikgeschmack ging mehr in Richtung Rap und Elektro. »Wahrscheinlich hat das eher was mit Fabrik zu tun – aber was für eine?«


  Wir eilten der Gruppe hinterher – und keine Sekunde zu früh, denn als die Glastüren von FAB 4 hinter uns zugingen, sahen wir eine ganze Truppe von uniformierten Sicherheitsleuten auf die Plaza stürzen, die wir soeben verlassen hatten. Sie begannen, sich umzusehen, unser guter Khakashvili kam aus dem IT-Gebäude und fuchtelte mit den Armen herum. Es gab kein Entkommen. Wir saßen in der Falle!


  »Guck mal, Enis, was machen die denn da?« Vor uns war die geführte Gruppe von Schülern in einer Art Umkleide. Sie waren alle ein paar Jährchen älter als wir und so gelangweilt, dass sie uns gar nicht beachteten. Ihr Lehrer, von der Sorte bärtiger Physik-Mathe-Lehrer, unterhielt sich angeregt mit einem weiteren Trainee-Gesicht: diesmal eine junge Dame, Typ Oberlippenflaum, die ohne Weiteres einen totalen Männerberuf machen könnte, weil sie sowieso wie ein Typ aussah. Der Lehrer schien voll darauf abzufahren.


  »Also, wir betreten jetzt den Reinraum«, sprach das Mannweib, »und ich muss euch bitten, alle eure Jacken, Taschen und persönlichen Gegenstände hier in den Spinden zu deponieren und die Schutzkleidung überzuziehen.«


  Sie hielt so komische weiße Anzüge mit Handschuhen, Überschuhen und Atemmasken hoch und zeigte uns, wie man sie anzog. Man sah darin aus wie eine Mischung aus Chirurg und Astronaut.


  »Reinraum? Was meint sie damit?«, murmelte Mülli und sah mich aus großen Augen fragend an.


  Ich hatte das schon mal irgendwo gehört und wusste, es hatte was mit Chip-Herstellung zu tun. Was ich auf jeden Fall wusste, war, dass es die perfekte Tarnung war, denn schon waren wir von Kopf bis Fuß verhüllt und zogen uns Atemmasken übers Gesicht. Dann mischten wir uns unter die gelangweilten Jugendlichen und versuchten, nicht aufzufallen.


  »So, ich glaube wir haben Glück, es sind gerade noch genug Schutzanzüge da. Ihr müsst wissen, die Transistoren auf einem Mikrochip sind extrem klein – die Kleinsten sind so breit wie zehn Atome. Ein Staubkorn wirkt da drauf ungefähr so wie ein riesiger Felsblock auf der Autobahn.«


  Als alle angezogen waren, führte sie uns durch eine abgeriegelte Glastür, dahinter war wieder so ein Astronaut, der kontrollierte, dass wir auch alle wie Astronauten gekleidet waren. Wir kamen in eine Werkshalle, die so aussah wie aus einem Science-Fiction-Film. Zwei Meter lange, glänzende Kristalle hingen von der Decke wie riesige künstliche Eiszapfen aus Kristall. Boah. Darum herum standen noch mehr Außerirdische und ließen sie auf- und abfahren. Voll krass. Wie die Eishöhle von Superman oder so.


  »Wie ihr vielleicht wisst, werden Computerchips aus Silizium hergestellt. Das ist eines der häufigsten Elemente unseres Planeten. Ungefähr 20 % der Erde bestehen daraus. Manche sagen dazu auch...«, sie langte in einen Bottich, holte eine Handvoll Pulver heraus und ließ es durch die Hand gleiten, sodass ein feines Wölkchen herunterströmte: »...Sand. Quarzsand, genauer gesagt.«


  Mir blieb total die Spucke weg. Während die anderen Teens um mich herum in der Nase bohrten und sich Kopfnüsse gaben, starrte ich wie gebannt auf unsere Führerin. Ich hatte alles außen herum vergessen, unsere Mission, unsere Flucht, unsere Verfolger, alles. Das war also der Stoff, aus dem die Computer-Träume sind? Sand? Kaum zu glauben.


  »Silizium ist einer der wenigen Halbleiter, das sind Stoffe, die mal Strom leiten, mal nicht. Die meisten Stoffe sind entweder leitend oder nicht leitend, und damit basta. Bei einem Halbleiter wie Silizium oder Germanium funktioniert das Material selber als Schalter, der entweder an oder aus ist. Deshalb ist es möglich, die Chips so klein zu machen.«


  Gebannt starrte ich auf den Oberlippenflaum von Frau Mannweib und war in dem Moment wie verliebt. Noch nie hatte ich darüber nachgedacht, woher die Chips und Prozessoren, mit denen wir so viel anstellen konnten, eigentlich kamen. Und jetzt hatte sie mir die Augen geöffnet. Es hatte alles plötzlich eine wunderschöne, reine Klarheit, verkörpert durch diese diamantartigen Eiszapfen, die hier von der Decke hingen.


  »Das Silizium muss 99,99 % rein sein. Dann wird es auf 1400 Grad erhitzt und in diese Kristalle gegossen, indem man den Kristall immer wieder durchs Bad zieht, so ähnlich wie beim Kerzenmachen.«


  Sie führte uns weiter in die Werkhalle hinein, wo die wunderschönen, kerzenartigen Stelen in Glaskabinen zerstückelt wurden: von Roboterarmen mit Diamantsägen wie bei irgendwelchen Killerrobotern aus MechWarrior. Heraus kamen pizzagroße schillernde Scheiben, die sogenannten Wafer oder Rohlinge, aus denen dann die Chips gemacht wurden. Andere Roboter polierten diese wiederum, bis sie heller glänzten als eine neue DVD in der Saharasonne.


  Ich starrte so gebannt auf diese Ursprünge der Chiptechnik, dass ich es fast nicht bemerkte, als Mülli mich immer ungeduldiger am Ärmel zupfte. Schließlich zischte er mir ins Ohr wie eine lästige Fliege, sodass ich einfach aufhorchen musste: »Enis! Guck mal! Die sind hinter uns her!«


  Ich blickte mich zu der Glastür um, durch die wir den Reinraum betreten hatten, und tatsächlich, an der Scheibe glotzten ein halbes Dutzend uniformierte Sicherheitstypen herein. Zum Glück waren wir ja alle maskiert.


  »Keine Panik! Verhalt dich unauffällig«, zischte ich zurück, was Mülli nicht davon abhielt, unsere Verfolger trotzdem immer wieder panisch anzustarren.


  Also versuchte ich, die Sache ein bisschen zu beschleunigen. Es brach mir fast das Herz, diese wunderschönen Siliziumstangen in Reinform zurückzulassen. Doch ich begann, unsere Führerin mit Fragen zu löchern, die weiterführten als das, was sie uns bereits gezeigt hatte: Wie denn die Leiterbahnen auf die Chips kamen, was dann mit ihnen passierte und so weiter.


  Sie freute sich, dass ihr außer dem Lehrer (der, glaube ich, genauso verknallt war wie ich!) tatsächlich jemand Aufmerksamkeit schenkte, und führte uns wie erhofft weiter in den makellosen Tempel der Technik hinein.


  »Gute Frage, denn jetzt kommt ja erst das eigentlich Interessante. Die Silizium-Rohlinge werden mit einer lichtempfindlichen Schicht bedeckt – wie Photopapier. Dann werden die einzelnen Leiterbahnen darauf projiziert und mittels Linsen so klein gemacht, dass man sie gar nicht mehr erkennen kann. Aber die Muster sind da. In einem speziellen chemischen Prozess werden dann die Stellen weggeätzt, die man nicht haben will, und so ist eine Schicht fertig... Die Chips haben oft bis zu acht oder neun Schichten von Leiterbahnen übereinander – wie ein Netz aus Autobahnen...«


  »...in Megatokio!«, freute ich mich, und ich sah, dass sie in dem Moment dasselbe sagen wollte wie ich. Wir sahen uns an, ich, der kleine Pimpf, und sie, die Technikgöre, und ich versuchte mir vorzustellen, wie unsere Kinder aussehen würden.


  Da zupfte Mülli mich wieder am Ärmel und unterbrach unseren Augenblick technikverliebter Zweisamkeit. Mittlerweile hatten die Wachleute sich durch die Glastür gewagt und sich Zugang zum Reinraum verschafft. Der außerirdische Chirurg am Eingang diskutierte gerade lautstark mit den Wachleuten darüber, ob sie den Reinraum betreten durften. Es gab scheinbar keine Astronautenanzüge mehr, und man sah, dass der High-Tech-Pförtner am Eingang eher einen tollwütigen Hund in einen Kindergarten lassen würde als diese polternde Truppe von Hilfssheriffs mit Hauptschulabschluss und schmutzigen Schuhen in seinen heiligen Reinraum. Ich hoffte, er würde standhaft bleiben.


  Es sah auf jeden Fall danach aus. Die Komikertruppe in den blauen Uniformen ließ einen Wachmann hier an der Pforte zurück und zog wieder ab, wahrscheinlich um das Gebäude zu umstellen. Jetzt wusste ich, es wurde eng.


  Derweil fuhr meine Muse mit ihrer Führung fort: »Die Herstellung eines Chips kann also mehrere Monate dauern, mit bis zu 500 Arbeitsschritten und 35 verschiedenen Matrizen. Am Ende wird jeder einzelne Chip unter dem Elektronenmikroskop überprüft, und alle Defekten wandern auf den Müll. Deshalb ist es so wichtig, dass der Reinraum sauber bleibt. Dafür gibt es um uns herum eine aufwendige Lüftungsanlage. Die Stockwerke über und unter uns bestehen praktisch nur aus Lüftung.«


  Was vernahmen meine Ohren da? »Mülli, hast du das gehört?«, raunte ich meinem Kumpel zwinkernd zu. Wir beide hatten sofort Bilder von Agent Ethan Hunt im Kopf, der durch irgendwelche Lüftungsschächte ins CIA-Hauptquartier eindrang. Doch ich war jetzt schon, mit meinen 14 Jahren, etwas kräftiger als Ethan Hunt, dank Döner und Hamburger im Bahnhofs-Viertel. Durch einen normalen Lüftungsschacht würde ich wahrscheinlich nicht durchpassen. Aber eine ganze Etage? Das hörte sich gut an.


  »Ähm, ein ganzes Stockwerk Lüftung?«, hakte ich nach.


  »Zwei sogar«, erwiderte sie – ganz offensichtlich wiederum hocherfreut, dass sich jemand für das Gesagte interessierte.


  »Können wir die nachher mal sehen? Nur so aus Neugier«, versuchte ich, sie in die richtige Richtung zu lenken.


  »Ja, sicher, warum nicht... Nun kommen wir hier zur Lithografie, wo die Leiterbahnen mit Hilfe einer lichtempfindlichen Schicht auf die Chips übertragen werden...«


  »Enis...«, zupfte Mülli wieder, und durch die wenigen Fenster konnte man sehen, wie die Wachleute sich überall um das Gebäude postierten. Wir waren umzingelt. Von der Lithografie konnte man eh nicht besonders viel erkennen, da alles in dunklen Kisten stattfinden musste. Unsere Firmentante hatte es aber nicht besonders eilig und erklärte gerade, dass die Chipdesigner zu Hause den ganzen Tag wie die Architekten Pläne für spezielle Chips entwarfen. Das waren wohl die echten Superhirne hier, die neun verschiedene Schichten von Leiterbahnen im Überblick behalten konnten wie Kirk und Spock beim 3-D-Schach. Aber auch wenn ich mich ebenfalls auf eine andere Ebene abzusetzen gedachte – ich hatte da ganz andere Pläne...


  Mit Mülli hing ich der Gruppe hinterher, als wenn wir uns total für die Lithographie-Maschinen interessieren würden, und dann düsten wir schwupps um eine Ecke. Dort hatte ich eine weiße Tür gesehen mit einem Notausgang-Schild und so einem Bügel, der immer aufging, wenn sich die panische Menge im Brandfall dagegenpresste. Hoffentlich war er nicht mit einem Alarm versehen. Ich drückte dagegen und – nichts passierte. Also schlüpfte ich mit Mülli hindurch, und wir fanden uns in einem weißen Treppenhaus wieder, das nach oben und unten führte. Vor uns war eine zweite Tür mit Notausgang-Bügel, aber der war definitiv mit einer Alarmanlage versehen.


  »Was meinst du? Wohin jetzt?«, fragte Mülli.


  »Na ja, die Tür führt bestimmt nach draußen. Da warten wahrscheinlich diese Wachschutz-Clowns. Also rauf oder runter...«


  »Aber wo soll’s oben denn schon weitergehen?«


  Stimmt, da hatte er recht. Mülli hatte genug Actionfilme gesehen, um zu wissen: Wenn der Held aufs Dach floh, landete er meist in der Sackgasse und konnte nur mit irgendeinem halsbrecherischen Stunt entkommen. Da unsere Ninja-Kenntnisse sich aber in Grenzen hielten, war die Entscheidung klar:


  Wir stürzten die Treppe hinab.


  Dort kamen wir durch eine weitere Tür, die tatsächlich zu einem ganzen Stockwerk mit Lüftungsanlagen führte. Ein enormer Wind blies uns ins Gesicht – wie im Windkanal. Hier wurde die Abluft aus dem Reinraum durch Schächte im Boden abgesaugt und von großen Ventilatoren Richtung Ende des Gebäudes gepustet. Man konnte aber auch zu Fuß von Lüftungskammer zu Lüftungskammer gehen, wobei der Wind uns die Richtung vorgab. Unsere staubfreien weißen Anzüge flatterten im Wind, während wir durchs Untergeschoss eilten. Eine schwache Neonbeleuchtung wies uns den Weg.


  Bald erreichten wir das Ende der Halle, wo ein großer Schacht nach oben führte und die meiste Luft nach außen pustete. Wir hatten Glück: Ein Verbindungsschacht führte weg von diesem Trakt, ein Metalltunnel, der hoch genug war, dass man darin stehen konnte. Das Immens-Gelände war tatsächlich untertunnelt. Lüftungsschächte verbanden die einzelnen Gebäude. Dieser hier würde hoffentlich zu einem anderen Gebäude führen, von wo wir uns dann endlich aus dem Staub machen konnten.


  »Bingo! Das ist es!«, freute ich mich, aber Mülli sah nicht so begeistert aus. »Komm, auf zum nächsten Level!«, ermunterte ich ihn und lief voraus.


  Zögerlich folgte er mir in den dunklen Schacht. Als wir ihn betraten, ging das Licht an. Das hatte Vorteile und Nachteile: Wir hatten zwar Licht, aber offenbar gab es hier unten Bewegungsmelder, die vermutlich irgendwo in einer Zentrale auch anschlugen. Na ja, darum konnten wir uns später kümmern...


  Alle dreißig Meter oder so füllte ein großer Ventilator den Gang aus und pustete die Luft weiter. Aber daneben gab es zum Glück jeweils eine Gittertür, die uns vorbeiließ. So schafften wir es bald in eine Art Verteilerraum, von dem kleinere Luftschächte wegführten. Und – was noch viel wichtiger war: Es gab einen Ausgang! Eine weiße Sprossenleiter führte zu einer Luke an der Decke, die sich mit einem Hebel von innen öffnen ließ.


  Ich sah Mülli an. Der wusste prompt, worauf ich hinauswollte: »Wer geht zuerst?«, fragte er nur.


  Wortlos tauschten wir einen Blick und begannen, Schere-Stein-Papier zu spielen. Dabei fixierte ich ihn weiter und sah ihm tief in die Augen. Keine Ahnung, warum, aber irgendwie konnte ich Mülli beim Knobeln immer schlagen. Manchmal ließ ich ihn sogar gewinnen – ich wollte ja nicht, dass er die Lust daran verlor und eine andere Art der Entscheidungsfindung in solchen Situationen verlangte. Doch ich wusste, wenn es darauf ankam, konnte ich ihn immer besiegen. Es ist irgend so was Psychomäßiges: Wenn du jemandem fest genug in die Augen siehst, kannst du ihn echt total rausbringen, und dann verliert er irgendwie fast absichtlich. Es ist total verrückt, aber es ist so.


  Auf jeden Fall machten wir Schere-Stein-Papier (ohne den Unsinn mit dem Brunnen, weil dann die Chancen nicht mehr gleich sind – rechnet’s euch selber aus!). Ich sah ihm auf »Eins!« fest in die Augen, und ich wusste, er wollte zuerst ganz hart sein: also Stein. Doch wie ich ihn so fixierte, hatte er Skrupel und traute sich nicht, Stein zu machen. Denn er sah, dass ich sah, was er vorhatte. In letzter Sekunde wechselte er also.


  Der andere Trick ist: Wenn du zu wissen glaubst, was der andere machen wird, kannst du ihm auf seine Hand gucken, und es ist, als ob du bestimmst, was er macht. Du siehst, was er machen wird und wie er in letzter Sekunde seine Meinung ändert, weil er denkt, du hast es gesehen. Und dann bist du nur einen Sekundenbruchteil langsamer als er, und er merkt es kaum oder traut sich auch nicht, was zu sagen – aber du hast ihn, zack! Kaum breitete Mülli also seine Hand zum »Papier« aus, war es, als wenn meine »Schere« schon die ganze Zeit da gewesen wäre und auf ihn gewartet hätte. So, und jetzt wisst ihr, wie ihr immer beim Knobeln gewinnen könnt. Reine Kopfsache. Aber verratet’s nicht allen anderen, sonst kriegen wir beide Probleme.


  »Schere schneidet Papier«, grinste ich und kniff ihm mit beiden Fingern in die ausgestreckte Hand.


  Mülli stöhnte und blickte die Leiter hinauf. Was würde uns da oben erwarten? Man sah ihm an, dass er sich fragte, warum er überhaupt mitgekommen war.


  Da tat er mir ein bisschen leid, und ich sagte: »Hey, kein Problem. Wenn du Schiss hast, dann mach ich’s.«


  »Wieso Schiss? Ich geh schon«, protestierte er.


  Ist doch prima, Freunde zu haben, oder?
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  »Boah, ey! Ist ja der Hammer! Ich glaub’s ja nicht! Das musste dir mal reinziehen, Mann!«, rief Mülli. Er stand oben auf der Leiter und guckte von der geöffneten Luke aus in die nächste Etage.


  »Was ist denn da?«, fragte ich verblüfft. Eben war Mülli noch so ängstlich gewesen – also, das war jetzt gar nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Doch anstatt zu antworten, gab er nur einen Schreckenslaut von sich, duckte sich und schloss die Luke wieder.


  »Woah!, jetzt hat mich eins fast erwischt!« Er sah mich lachend an und grinste wie ein glückliches Geburtstagskind. Dann machte er ganz unerschrocken die Luke wieder auf und hechtete hinaus in die obere Etage, zu was auch immer er dort gesehen hatte.


  »Halt! Mülli! Warte!«, rief ich ihm hinterher, doch es nutzte nichts. Weg war er. Na ja, was immer er da oben gesehen hatte, schlimm konnte es nicht sein. Ich kletterte so schnell ich konnte die Leiter hinauf zur Luke, die Mülli gnädigerweise offen gelassen hatte, und steckte den Kopf hinaus. Und was ich da sah, verschlug mir schier die Sprache und zauberte mir ein genauso blödes Grinsen ins Gesicht wie meinem Kumpel: Die Luke befand sich mitten im Fußboden einer großen Werkhalle.


  Es war aber nicht mehr die Chip-Fabrik, sondern wir hatten es durch den unterirdischen Gang zu einem komplett neuen Werk geschafft. Und dies, meine Freunde, war wahrlich wie Weihnachten – denn es war die Abteilung für Robotik.


  Überall in der Halle liefen Roboter in allen möglichen Formen herum: wacklige Zweibeinige – wie explodierte Crash Test Dummies, die sich nach jedem Schritt wieder ausbalancieren mussten. Vierbeinige Lastenträger, die aussahen wie eine Mischung aus kopflosen Pferden und Gerätetischen mit lauter Apparaten drauf. Spinnenartige Roboter mit sechs oder acht Beinen und Kränen oben drauf. Kleine Kettenfahrzeuge mit Greifarmen, die an kleine Panzer erinnerten. Außerdem ganz kleine mit Rädern: im Prinzip nur fahrende Teller oder Skateboards, die aufpassen mussten, dass sie von den anderen nicht zertrampelt wurden, und deshalb im Zickzack in alle möglichen Richtungen herumschossen wie die Hasen bei der Treibjagd. Und schließlich gab es sogar kleine fliegende Hubschrauber und Zeppeline mit Krallen darunter, die durch die Luft schwirrten. Wie in einem ausgeklügelten Tanz schossen die Teile durch die Halle, ohne ineinanderzustoßen, und schienen alle irgendeine Aufgabe zu erledigen. Und das Beste war, dass die Roboter selbst wiederum von anderen Robotern zusammengebaut wurden: von großen greifarmähnlichen Kränen, die an einer Stelle befestigt waren und dort von den kleineren Robotern mit Teilen versorgt wurden.


  »Willkommen bei CyberDyne Systems«, zitierte Mülli den Terminator, einen unserer Lieblingsfilme.


  »Ohne Witz. Aufstieg der Maschinen«, sagte ich.


  Ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die Robotertechnik schon so weit war. Total abgefahren. Während Mülli sich kaputtlachte und durch die Halle tanzte wie ein Kleinkind beim Karneval, stand ich einfach nur da und bestaunte diese Wunderwerke. Sehr praktisch war, dass die Roboter dabei automatisch einen Bogen um uns machten. Und noch praktischer war die Tatsache, dass in der ganzen Robotik-Abteilung kein einziger Mensch zu sehen war. Es war das perfekte Versteck. Fürs Erste.


  Plötzlich sprach mich direkt hinter mir eine jugendliche Stimme an und erschreckte mich dermaßen, dass mir fast die Spucke wegblieb: »Willkommen in der Abteilung für Robotik.«


  Ich wirbelte herum und wollte mich schon kampfbereit machen. Doch da war keiner. Jedenfalls nicht auf meiner Augenhöhe. Langsam senkte sich mein Blick nach unten, während die Stimme weitersprach: »Wir freuen uns, Besuch zu bekommen. Ich werde heute ihr Führer durch die Robotik-Abteilung sein. Mein Name ist IZAAK – Intelligenter, Zentralprozessor-gesteuerter, autonomer, automobiler Kundenbetreuer.«


  Direkt vor mir, ungefähr auf Bauchhöhe, stand ein kleiner zweibeiniger Apparat, der aussah wie ein Astronaut mit Helm und Rucksack, und darauf stand in fröhlichen Buchstaben: IZAAK.


  Ha, ha. Guter Witz. Der Roboter war offenbar nach Isaac Asimov benannt, dem Gottvater aller Science-Fiction-Autoren: Der hatte die berühmten Drei Gesetze der Robotik formuliert – so wie die zehn Gebote, nur einfacher. (Da gab’s auch mal’n Film mit Will Smith, glaube ich.) Und dann hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, diese Gesetze gegeneinander auszuspielen.


  »Intelligent« war wohl ein bisschen übertrieben, denn Izaak begann mehr oder weniger auswendig seinen Text runterzurattern – mit einer dieser Stimmen wie aus dem Sprachgenerator vom Computer oder vom Navi im Auto: »Hier in der Robotik-Abteilung der Immens AG findet die Zukunft bereits heute statt: Hier werden Roboter von Robotern gebaut, für vielfältige Einsatzzwecke, von der Industriemontage bis zur Altenpflege und von der Unterwasserforschung bis zum Bombenräumkommando. Ich selber bin einer der am höchsten entwickelten zweibeinigen Roboter und kann zum Beispiel eine Treppe steigen oder ein Tablett tragen...«


  Sprach er und drehte sich zu einem Tisch, von dem er ein Tablett mit einem Wasserbecher drauf hochhob. Dann begann Izaak tatsächlich, mit dem Tablett in beiden Händen eine kleine Metalltreppe hinaufzusteigen. Das schaffte er, aber es dauerte. Nach jeder Stufe machte er eine kleine Pause und stabilisierte sich, bevor er den nächsten Schritt machte.


  »Aufstieg der Maschinen, oder?«, scherzte Mülli an meiner Seite über den wackeligen Treppengang, und ich musste laut losprusten. Das eiernde Ding hier von der Größe eines Gartenzwergs hatte wirklich nicht viel von der Bedrohlichkeit eines Terminators. Eher die eines Teddy-Bärs. Aber putzig war er schon irgendwie. Da wurde mir mit einem Schlag erst klar, was für ein Wunder das eigentlich war, dass wir überhaupt in der Lage waren, als Menschen auf zwei Beinen zu gehen. Wie diese Geräte hier zeigten, wäre es von der Bauweise viel einfacher, wenn wir vier Beine hätten. Oder gleich Räder. Aber wie blöd würde das denn aussehen? Gott hatte sich offenbar für uns ganz schön ins Zeug gelegt, als er uns mit unseren Hirnen ausgestattet hatte. Also, an dieser Stelle sei es kurz gesagt: Danke, Gott. Coole Sache.


  Während ich dermaßen in mich ging, hörte ich plötzlich Geräusche vom anderen Ende der Halle: Jemand öffnete die Tür nach draußen, Schritte näherten sich. Oh Schreck! Die Wachleute! Beinahe hatte ich vor lauter Wunder der Technik ganz vergessen, dass wir auf der Flucht waren. Rasch blickte ich mich in der großen Halle um, die voller Bauteile für die Robotermontage war – und da sah ich es. Perfekt! Das war’s! Das könnte funktionieren!


  »Mülli! Komm! Hier rüber!« Wir liefen zu der Ecke, die ich gesehen hatte, und Izaak trottete hinterher, immer noch Belangloses über die Wunder der Robotik vor sich hin plappernd. »Izaak!«, zischte ich. »Halt den Rand!«


  »Bitte wiederholen Sie den Befehl«, sprach die kleine Blechbüchse mechanisch, während wir liefen.


  »Sei still!«, fauchte ich und tatsächlich: Das schien er zu verstehen, denn er verstummte. Mülli und ich stellten uns in die Ecke und blieben ganz still. Da betraten zwei Wachleute mit Taschenlampen die Fabrik, was ziemlich albern aussah, denn es war ja total hell erleuchtet in der Halle. Vor ihnen sahen sie ein verwirrendes und schier unüberschaubares Gewühl aus Robotergewusel. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen hierhin und dahin, aber erkannten uns nicht. Mülli und ich hielten total still. Unsere Tarnung war perfekt. Denn wir hatten immer noch unsere weißen Schutzanzüge aus der Chipfabrik an. Darüber hatten wir jeder einen runden Helm aufgesetzt – so einen, wie ihn Izaak als Kopf hatte. Wir standen hinter mehreren Reihen weißer Astronauten-Roboter, die alle so aussahen wie Izaak. Der Einzige, der uns jetzt noch einen Strich durch die Rechnung machen konnte, war Izaak selber.


  Und da kam er auch schon, unser Strich durch die Rechnung: Izaak. Mit einem ziemlich unguten Gefühl im Magen sah ich, wie der kleine Fremdenführer-Roboter durchs Gewühl der anderen Automaten schnurstracks auf uns zugewatschelt kam. Ich hatte ihm zwar den Mund verboten, aber nicht, uns hinterherzudackeln. Und da er nun mal viel langsamer war als wir, kam er erst jetzt bei uns in diesem Roboter-Regal an.


  Die Wachleute hatten ihn gesehen und kamen jetzt näher. Mülli und ich versuchten, uns in der letzten Reihe hinter all den weißen Izaak-Klonen so klein wie möglich zu machen. Aber wirklich ducken konnten wir uns nicht. Wir konnten bloß hoffen, dass wir halbwegs wie zu groß geratene Izaaks aussahen. Und da rettete uns die Programmierung von Izaak. Denn er war offensichtlich darauf abgerichtet, sich automatisch wieder zu seinen weißen Kumpels hier zu stellen. Anstatt zu uns zu latschen und uns endgültig zu verraten stellte er sich zu den anderen ins Regal und blieb dort wie ausgeschaltet stehen. Puh! Glück gehabt.


  Die beiden Scharfschützen leuchteten noch ein wenig mit ihren Taschenlampen hin und her, erkannten uns aber nicht. Die ganzen herumflitzenden Maschinen fanden sie offensichtlich ein wenig gruselig – vermutlich befürchteten sie, darunter auch den Roboter-Wachmann anzutreffen, der ihnen morgen ihren Job wegnehmen würde –, und sie suchten bald wieder das Weite. Sie waren schon fast wieder zur Tür hinaus, als Mülli unter seinem Roboterhelm zu schnaufen begann. Er versuchte krampfhaft, nicht loszulachen – und als ich das hörte, platzte auch ich beinahe heraus. So standen wir beide da und krümmten uns vor unterdrücktem Lachen. Ab und zu entwich einem von uns ein »Pfffft!« oder »Pruuust!«, und wir wurden unter der Roboterhaube puterrot vor Anstrengung. Wir konnten einfach nicht anders! Es war zu komisch.


  Da drehten sich die beiden Wachen, die wir schon wieder draußen glaubten, in der Tür um und sahen misstrauisch in unsere Richtung. Doch als sie in der hell erleuchteten Fabrikhalle mit ihren albernen Taschenlampen herumwedelten, mussten wir beide inzwischen so lachen, dass wir gar nicht mehr in der Lage waren, aufzuhören. Wir hatten beide Mühe, überhaupt stehen zu bleiben und uns nicht zu sehr zu bewegen.


  Oh Mann, sagte mir eine Stimme im Hinterkopf, jetzt haben wir’s echt verschusselt. Fast wären sie weg gewesen! Aber nun würden sie uns gleich erwischen...


  Da rettete uns – unser kleiner Roboterfreund Izaak. Ich weiß nicht, ob er irgendwie gemerkt hatte, dass es jetzt echt brenzlig wurde, oder ob er bloß darauf programmiert war, Leute zu begrüßen, die durch das Tor in die Werkhalle kamen. Auf jeden Fall sprang er wieder an und rollte auf die beiden Piloten mit den Taschenlämpchen zu.


  »Willkommen in der Abteilung für Robotik«, quasselte er fröhlich drauf los. »Wir freuen uns, Besuch zu bekommen. Ich werde heute Ihr Führer durch die Robotik-Abteilung sein. Mein Name ist IZAAK...«


  Doch die Wachen hatten sich schon entnervt wieder abgewandt und ihre Taschenlampen ausgeknipst. Sie hatten wohl wirklich Angst, dass als Nächstes RoboCop um die Ecke kommen und sie alle in den Ruhestand befördern würde. Als wir ihre Gesichter sahen, schafften Mülli und ich es gerade noch, uns für die paar Sekunden zusammenzureißen, die es brauchte, bis die Kaufcops wieder weg waren. Dann brachen wir schier zusammen vor Lachen und rollten auf dem Boden, bis wir keine Luft mehr bekamen.
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  Während wir uns auf dem Boden kugelten und kaputtlachten, kam Izaak wieder näher und fuhr mit seinem Vortrag fort, als ob nichts gewesen wäre: »Die Robotik-Abteilung der Immens AG fertigt Nutzroboter für viele Behörden, zum Beispiel Rettungsdienste, Polizei und Militär. Dazu gehören zum Beispiel Flugdrohnen, Minenräumer und Kampfroboter...«


  Auf einmal verstummte Mülli, streifte sich den albernen Astronautenhelm ab und starrte Izaak an: »Kampfroboter? Wo?« Und seine Augen leuchteten, als ob er sich jetzt schon in einem seiner Baller-Spiele wähnte.


  Ich nahm ebenfalls den Helm ab, den ich zur Tarnung aufgesetzt hatte, und folgte Izaak mit dem Blick, während dieser davonwatschelte. Er ging bis an eine verschlossene Sicherheitstür, und Mülli lief ihm wie hypnotisiert hinterher. Ich folgte ebenfalls, etwas beunruhigt, denn draußen konnte man durch die Außenfenster immer noch die Sicherheitsleute erkennen, die auf der Suche nach uns waren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wiederkamen, und wir hatten immer noch keinen guten Fluchtplan.


  Izaak führte uns an eine automatisch verriegelte Tür mit der Aufschrift »Militärischer Sicherheitsbereich – Betreten verboten!« Daneben war eine Tastatur mit Zahlenfeld. Um Zugang zu bekommen, musste man offenbar die richtige Zahlenkombination eingeben. Mülli starrte die Tür sehnsüchtig an, wie ein hungriger Hund, der vor dem leeren Fressnapf auf sein Essen wartete. Ich wusste zwar nicht, was es bringen sollte, doch vielleicht würden wir dahinter ja etwas finden, was uns zur Flucht verhelfen könnte. Also streckte ich die Finger durch, bis es knackte, trat ans Zahlenschloss und lächelte milde: »Du willst also da rein?«


  Ich glaube, Mülli winselte bloß zur Antwort.


  Nun haben die meisten Erwachsenen heutzutage das Problem, dass sie sich unmöglich all die Passwörter, PIN-Nummern und Geheimcodes merken können, die sie brauchen, um im Alltag irgendwie zu funktionieren. Eigentlich sollten die Codes ja möglichst ausgefallen und schwer zu erraten sein. Aber dadurch lassen sie sich auch schwerer merken. Aufschreiben soll man die ganzen Codes trotzdem nicht, denn diese Info könnte ja in falsche Hände fallen. Also sind alle, sogar Roboter-Techniker bei Immens AG, eigentlich damit überfordert. Deshalb fallen sie im Wesentlichen darauf zurück, wo möglich Nummern und Codes zu verwenden, die sie sich leicht merken können. Und bei Zahlentastaturen sind das oft die Zahlen, die man sich deswegen leicht merken kann, weil sie rein optisch irgendein Muster ergeben: wenn man eine Reihe durchgeht, zum Beispiel, und dann wieder an den Anfang zurück, also etwas wie: 1231, 1471 oder 7897. Das sieht dann so aus:
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  oder auch so:
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  1231 war mir zu einfach, immerhin hatte ich es hier bestimmt mit ganz ausgefuchsten Nobelpreisträgern zu tun. Deshalb probierte ich mal 4564:
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  BÖÖP. Kein Glück. Das Tastenschloss protestierte zwar, aber es schlug keinen Alarm. Also versuchte ich 2582 und danach 7897 – und siehe da: PIEEEP. SURRR. WUSCH. Die Tür ging auf. Na, das war ja einfach.


  Mülli starrte mich an, als wenn ich der Prophet wäre, der gerade den Mond gespalten hatte. Doch in dem Moment fiel auch mir die Kinnlade herunter. Was wir hinter der Tür zu sehen bekamen, war so unglaublich, dass ich mich tatsächlich in einem von Müllis Kampfroboterspielen wähnte. Genau wie im Raum davor sahen wir eine große Montagehalle voller diverser Roboter, die von größeren kranartigen Robotern zusammengebaut wurden. Teilweise waren hier auch dieselben Hilfs- und Lastenroboter am Werk wie in der Halle zuvor, nur eben in Tarnfarben bemalt. Doch sie dienten alle zur Fertigung von kleinen Kettenpanzern, die mit allen möglichen Waffen bestückt waren. Die sahen aus wie kleine Krokodile (und genauso gefährlich), und auf ihnen prangte die Aufschrift ALLIGATOR. Auf manchen waren nur Greifarme oder Videokameras montiert, andere trugen ganze Maschinengewehre und Raketenwerfer und sahen absolut furchterregend aus.


  »Boah! Das gibt’s doch nicht!«, gluckste Mülli und rannte in die Halle hinein. »Halt, bleib da!« rief ich ihm hinterher, denn diesmal war ich der Ängstliche. Doch glücklicherweise waren die Kampfroboter nicht darauf programmiert, Eindringlinge abzuwehren, denn sie hätten uns in dem Fall problemlos in Lochkarten verwandeln können.


  »Meinst du die Kanonen sind echt?«, fragte ich zögernd.


  Aber Mülli kannte sich dank Counter-Strike, Call of Duty und so weiter mit Waffen ganz schön gut aus: »Das da ist ’ne Browning 50er, das da eine M60, oh Mann, das da drüben ist ein MK-19 Granatwerfer, dem gehste besser aus’m Weg...« Er hopste vor der aufgereihten Kompanie von Kettenfahrzeugen herum und freute sich wie ein Schneekönig. »Und guck mal hier, was die als Fernbedienung verwenden... eine GameBox-Konsole!«


  Ohne Witz: Es war eine GameBox-Konsole der nächsten Generation, die es noch gar nicht im Laden zu kaufen gab. Jeder Gamer hätte seinen linken Arm dafür gegeben, das neue Modell schon in der Hand zu halten, doch die Jungs hier hatten sie aufgeschraubt und umfunktioniert, um ihre Roboter fernzulenken. Mülli schnappte sie sich ganz automatisch und begann, damit rumzuspielen, und bevor er wusste, was er tat, fuhr schon der erste furchterregende Kampfroboter aus der Riege heraus und schwenkte mit seinem Waffenarsenal durch die Luft.


  »Mülli! Pass doch auf! Vielleicht sind die Dinger ja geladen?!«, warnte ich und duckte mich hinter die nächstbeste Werkbank.


  Aber Izaak klärte uns prompt auf: »Natürlich wird auf dem Werksgelände keine scharfe Munition verwendet. Zu Versuchszwecken werden die experimentellen Nahkampfeinheiten ALLIGATOR mit Platzpatronen und Leuchtkugeln ausgerüstet. Schießübungen werden nur auf geeigneten Übungsplätzen der Bundeswehr unter Überwachung von fachkundigem Aufsichtspersonal abgehalten...«


  »Ja, ja, Izaak, danke. So genau wollte ich’s gar nicht wissen!«, unterbrach ich ihn.


  »Das heißt, wenn ich hier draufdrücke...«, grinste Mülli und presste auf »Feuer«...


  Das MG auf dem kleinen Kampfroboter machte plötzlich einen Höllenlärm, und Feuerzungen spuckten aus dem Lauf, den er zum Glück in die Luft gerichtet hatte. Doch anstatt die Wände der Halle zu zerfetzen, passierte gar nichts. Izaak hatte wohl recht. So gefährlich, wie die Dinger aussahen, so harmlos waren sie in Wirklichkeit ausgerüstet. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Gleichzeitig reifte eine Idee in mir. »Hey. Mülli, meinst du...«


  Er sah mich mit der Fernbedienung in der Hand an: »...wir könnten damit eine kleine Ablenkung schaffen...?«


  »...und unsere Flucht decken?«, feixte ich.


  »Das wird der Hammer!«, gluckste er.


  Ich lief die Reihe der Killerroboter ab und fand hinten bei jedem ein paar Stecker, Ports und Schalter. Sie waren offenbar noch nicht ganz fertig entwickelt und hatten noch ein paar mechanische Knöpfe und Regler, mit denen man sie bedienen konnte – unter anderem einen An/Aus-Kippschalter und einen Drehknopf für den Fernbedienungskanal. »Warte, Mülli, mach mal noch nichts...«, warnte ich ihn wieder. Ich lief die Reihe der Roboter ab, schaltete sie an und stellte sie auf denselben Kanal. Damit würden sie alle dasselbe Signal von Müllis Fernbedienung empfangen. Und wenn sie alle die gleiche Bauweise hatten, dann würde das heißen...


  »Okay, los geht’s!«, rief ich ihm zu.


  Mülli drückte vorsichtig den Pfeil nach oben, und die ganze Reihe von ungefähr 20 kleinen Kampfrobotern rollte wie auf ein Kommando nach vorne. Mülli kiekste und ließ sie alle ihre diversen Kanonen, Maschinengewehre und Raketenwerfer einmal im Kreis drehen. Danach brachte er sie dazu, sich auf ihren Ketten in die Gegenrichtung zu drehen. Und schließlich kombinierte er beides, und das sah noch besser aus. Dann drehte sich der Roboter, während die Kanone immer noch in dieselbe Richtung zeigte. Ziemlich furchterregend.


  »Sag mal, Izaak, gibt’s hier irgendwo einen Hinterausgang?«


  »Die Abteilung verfügt über mehrere Notausgänge auf der Rückseite, die alle ins Freie führen. Im Brandfall ist das Gebäude sofort zu räumen, da erhöhte Explosionsgefahr besteht...«


  »Okay, okay, schon gut. Danke.« Ich sah zu den Notausgängen hinüber. Wenn wir Glück hatten, würden wir von dort unbeobachtet das Werksgelände verlassen können. Falls wir eine Ablenkung schaffen könnten, die groß genug war...


  Mülli hatte die Alligatoren alle in eine Reihe manövriert, damit sie einer nach dem anderen durchs Hallentor fahren konnten und von dort nach draußen. Während ich ihm zusah, bewunderte ich im Stillen die Sicherheit, mit der er die Roboter über die GameBox-Fernbedienung steuerte. Und da beschlich mich irgendwie ein schlechtes Gewissen. Ich hatte das Gefühl, als wenn ich in letzter Zeit aus lauter Sorge um Tarkans Geschäft und wegen des ganzen Stresses mit dem Binhexer Mülli nur noch veräppelt und aufgezogen hätte. Dabei war er ein richtig guter Kumpel und manchmal sogar echt nützlich. Konnte schon sein, dass er nicht so viel von Computern verstand wie ich. Aber, na und? Wenn’s hart auf hart kam, war er an meiner Seite. Er war sich schließlich auch nicht zu gut dafür gewesen, mit mir hierherzukommen und echt Ärger zu riskieren. Das rechnete ich ihm hoch an. Ich sollte wirklich versuchen, weniger fies zu ihm zu sein – na ja, zumindest solange er nicht wieder was wirklich Blödes machte...


  Da kam Mülli freudestrahlend auf mich zugelaufen: ganz der stolze Besitzer und Oberbefehlshaber einer eindrucksvollen Roboterarmee. »Und, was nun?«, wollte er wissen.


   »Entscheide du«, sagte ich nur und war in dem Moment wirklich dankbar, dass er hier war, um mir aus der Patsche zu helfen. »Du kannst das viel besser, Mülli.«


  Da strahlte er noch mehr und ließ seine Kolonne aus Killerrobotern nach draußen auf den Hauptplatz vom Firmengelände der Immens AG rollen.


  Dies sollte wahrlich ein denkwürdiger Tag für die Mitarbeiter der Immens AG werden. Zuerst hatte es dieser Computervirus namens VX auf rätselhafte Weise hinter die Firewall in das Firmennetzwerk geschafft und dort einen Großteil der Rechner lahmgelegt. Jetzt konnten viele Angestellte nicht weiterarbeiten oder nutzten das gleich mal als Ausrede, um nicht weiterarbeiten zu müssen. Also standen viele von ihnen, viel mehr als sonst, in Grüppchen auf der Plaza herum, rauchten Zigaretten und zerrissen sich die Mäuler über die armen Wachmänner, weil die wiederum nichts Besseres zu tun hatten, als überall nach zwei entlaufenen kleinen Jungs zu suchen. Ob denn der Werkschutz zu irgendetwas gut wäre, witzelten sie, wenn sie nicht mal in der Lage wären, ein paar Kinder zu fangen.


  Doch bald sollte sich ihre Meinung zum Thema Werkschutz ändern. Denn jetzt bemerkte der eine oder andere Herumstehende verblüfft, wie eine Kolonne Miniaturkampfpanzer aus der Robotik angewalzt kam. Sie stupsten ihre redseligeren Kollegen an, die noch gar nicht bemerkt hatten, was da auf sie zurollte. Das Militärforschungsprogramm der Robotikabteilung war garantiert streng geheim, und ich hätte wetten können, dass nur die wenigsten Immens-Mitarbeiter darüber Bescheid wussten: Denn jetzt glotzten sie alle erst mal, als ob sie im falschen Film gelandet wären. Die Gespräche verstummten abrupt. Die Leute hörten schlagartig auf, sich darüber zu beklagen, wie sehr sie sich den ganzen Tag in ihrem Job langweilten. Nur noch das Rattern der Panzerketten und das Surren der Servomotoren war zu hören. Die Roboter reihten sich alle fein säuberlich in einer Reihe auf. Die versammelte Belegschaft der Immens AG gaffte die waffenstarrenden Killerapparate an wie geklont. Keiner konnte glauben, was er da sah. Nur die Wachleute schienen irgendwie auf diese Situation vorbereitet zu sein. Doch sie waren nur mit Taschenlampen bewaffnet und konnten nichts anderes tun, als sich ein wenig zu ducken.


  Mülli und ich standen in zweihundert Metern Entfernung, am hinteren Ende der Robotikhalle. Stolz besah sich Mülli sein Werk. Nun würde er gleich die Aufmerksamkeit wirklich aller Wachleute und auch der anderen Angestellten haben. Er blickte grinsend zu mir, während ich fluchtbereit, mit der Hand am Notausgang neben ihm stand. »Fertig?«, fragte er.


  »Alles klar!«, gab ich zurück. Und dann – drückte er auf den Feuer-Knopf.


  Wir hörten nur einen entfernten Widerhall von dem, was draußen abging. Doch nach dem Lärm und Geschrei zu urteilen, war es mit der Langeweile auf jeden Fall vorbei. Die ganze Batterie von Kampfpanzern eröffnete das Feuer – zwar nur in die Luft, mit Platzpatronen, Leuchtkugeln und Rauchgranaten, aber das wussten die anderen ja nicht. Sie schrieen und kreischten und flohen panisch in alle Richtungen, während die Wachleute in Deckung gingen und drohend ihre langen schwarzen Taschenlampen schwenkten. Dann drückte Mülli irgendwelche anderen Knöpfe, und die Roboterbatterie begann vorzurücken: quer über den Platz kam sie, lärmend und qualmend und schießend. Es pfiff und kreischte und ratterte und knallte, und alles floh auseinander, auf Stöckelschuhen staksend, Krawatten und Aktenkoffer schwingend. Kugelschreiber flogen aus Brusttaschen und wurden einfach liegen gelassen. Taschenrechner und Handys fielen von Gürtelclips zu Boden, und keiner bückte sich danach. Die Angestellten flohen einfach nur so schnell sie konnten in ihre Bürogebäude aus Stahl und Glas, und ich hätte wetten können, dass sie zum ersten Mal bereuten, Büros mit Glasfassaden zu haben, denn gegen einen wild gewordenen Killerroboter bot Glas keinen besonders guten Schutz. Keiner hatte gemerkt, dass die putzigen kleinen Robokrieger gar keinen Schaden anrichteten, sondern nur Lärm und Rauch verursachten.


  Aber dafür war die Luft auf unserer Seite des Gebäudes jetzt hoffentlich rein. Mittlerweile hatten wir die Astronauten-Anzüge abgestreift, damit wir wieder wie ganz normale Jungs aussahen. Ich drückte die Tür des Notausgangs auf und lauschte, ob sie einen Alarm auslöste. Ich hörte nichts, aber das konnte auch daran liegen, dass unser kleines Ablenkungsmanöver einfach zu viel Lärm machte.


  »Los!«, rief ich Mülli zu. Schweren Herzens riss er sich von seiner Androidenarmee los und sprintete mir hinterher aus dem Gebäude. Tatsächlich, hier hinten auf der Rückseite des Gebäudes war gar keiner mehr. Alle waren beschäftigt. Und da erblickte ich – den Zaun des Firmengeländes! Unweit vor uns war ein Drehgitter von der Sorte, das Leute herauslässt, aber nicht wieder hinein. Ich sprintete darauf los, Mülli an meiner Seite, während um uns herum schon hier und da erste Leuchtkugeln und Rauchgranaten von der Plaza einschlugen und zusätzlichen Sichtschutz boten. Perfekt!


  Noch ein paar Schritte und wir würden es geschafft haben. Da hörte ich durch die Rauschschwaden ein trampelndes, bebendes Geräusch. Etwas stürmte auf uns zu! Ich drehte mich beunruhigt danach um.


  Mülli hatte schon das Drehkreuz erreicht. »Enis! Komm!«, rief er ungeduldig.


  Aber ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den Nebel. Ich kam mir vor wie im Horrorfilm – ihr wisst schon: kurz bevor dich das Biest aus dem Nichts anspringt und dir an die Gurgel geht. Aus dem Rauch und Nebel wälzte sich eine ganze Menschenmenge in unsere Richtung, mit Stöckelschuhen und Krawatten und Aktentaschen und Kugelschreibern in der Hemdtasche. Alle waren sie auf der Suche nach einem Fluchtweg vor dem Beschuss der Robos. Mülli hatte nämlich immer noch seinen Finger auf der »Feuer«-Taste.


  Die Stöckelschuhe, Krawatten und Aktentaschen stürzten geradewegs auf mich zu, und ich dachte schon, jetzt würden sie mich einfach begraben – da packte mich Mülli im letzten Moment mit seiner einzigen freien Hand und zog mich durchs Drehgitter wie eine Comicfigur.


  Doch im nächsten Augenblick kam ich auch schon wieder zur Besinnung und lief – lief mit ihm Richtung S-Bahn-Station. Wir brachen in lautes, langes Gelächter aus, lachten bis zur Haltestelle und bis in die S-Bahn, bis an den Hauptbahnhof, bis wir keine Luft mehr bekamen und nicht mehr konnten. Irgendwann ließ Mülli den »Feuer«-Knopf wieder los, und der Angriff der Killerroboter auf die Immens AG hatte ein Ende. Aber wir würden wiederkommen: I’ll be back...
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  Kaum waren wir zu Hause, sah Mülli mich an und tat übertrieben schockiert: »Na so was, jetzt hab ich doch vor lauter Aufregung ganz aus Versehen die GameBox mitgenommen!«


  »Na, Hauptsache, du bringst sie wieder zurück«, griff ich sein Spiel auf.


  Entsetzt glotzte er mich an.


  »Bald.«


  Erleichterung.


  Ich untersuchte mit ihm zusammen die GameBox der nächsten Generation, für die die Immens AG offenbar die Chips geliefert und deshalb ein Testmodell erhalten hatte. Es war wie ein kleiner Laptop: Winzige Webcam, mit der du Videochatten konntest, natürlich WLAN und Internet, und das Interessanteste: Die Robo-Techniker hatten eine selbst bespielte Chipkarte hineingesteckt, die das kleine Ding in eine UNIX-Shell verwandelte. Damit konnte man also dieses Teil umprogrammieren und zum Beispiel in eine Fernbedienung für kleine Kampfroboter verwandeln. An der GameBox war eine Drahtspule, die per USB-Kabel mit dem Gerät verbunden und mit Klebeband daran befestigt war. Das war wohl eine Art Antenne, um die Reichweite zu vergrößern. Hatte ja auch gut geklappt, wie wir auf der Plaza eindrucksvoll gesehen hatten.


  »Ja, aber wo sind die Spiele dafür? Diese Technik-Typen müssen doch auch ein paar Spiele dagehabt haben...«, ärgerte sich Mülli.


  Ich wusste nicht, wie ich ihm verklickern sollte, dass die Immens-Forscher seine geliebte Spielkonsole wahrscheinlich nur als eine Handvoll Elektroschrott benutzt haben. Also ließ ich ihn erst mal darauf herumdrücken. »Vielleicht funktionieren ja deine alten Spiele? Versuch doch mal...«, schlug ich vor.


  Damit war er fürs Erste abgelenkt: Denn prompt probierte er, ob seine ganzen alten GameBox-Spiele sich auf der nächsten Generation der Spielkonsole irgendwie anders spielten. Das konnte dauern.


  »Äh, Mülli, darf ich mal an deinen Rechner um diese Adresse zu checken?«, fragte ich scheinheilig. Er sagte nichts, sondern nickte nur, so sehr war er mit SuperMario beschäftigt. Also startete ich seine Kiste und lud ihm erst mal ein Programm drauf, das seine IP-Adresse verschleierte. Mülli ging zwar wie die meisten Privatleute über einen großen Internet-Provider ins Netz, hinter dem er sich verstecken konnte: Wenn jemand ihn orten wollte, bekam derjenige erstmal nur die IP-Adresse seines Internet-Anbieters. Aber der Provider, der wusste ganz genau, wer Mülli und wo sein Computer war. Und wer wusste schon, wo der Binhexer und diese Immens AG überall ihre Finger drinhatten? Wenn wir jetzt also die Adresse des Binhexers aufspüren wollten, war es besser, anonym zu bleiben.


  Als Nächstes ging ich auf die Browser-Einstellungen und schaltete »Cookies« aus, das ist auch so ein beliebter Weg, um jemanden im Netz aufzuspüren. Cookies sind kleine Merker, die ein Webserver dir verpasst, um dich wiederzuerkennen. Das wollten wir im Moment ebenfalls nicht. Denn jetzt, meine Freunde, begann die eigentliche Jagd auf den Binhexer – jetzt wurde es ernst.


  »Hey, guck mal, ich glaub, der Mario läuft viel schneller auf dem Ding!«, freute sich Mülli derweil. Der war glücklich und beschäftigt.


  Vom FTP-Server hatten wir die kompletten Daten, mit denen der Übeltäter sich bei Immens eingeloggt hatte. Ich probierte zuerst eine whois-Abfrage mit seiner IP-Adresse, aber ohne Erfolg. Genau wie Mülli ging der Binhexer von daheim über einen der großen Internet-Anbieter ins Netz. Das Einzige, das ich durch diese Abfrage erfuhr, war, dass er irgendwo in unserem Stadtgebiet saß. Aber – wir hatten ja noch seine Daten, mit denen er sich bei Immens eingeloggt hatte. Mit einem bisschen Googeln hatte ich den Zugang zur internen Firmenwebsite gefunden, mittels derer Angestellte auch von zu Hause arbeiten konnten. Solche Dinger waren zwar immer total gesichert und verschlüsselt, damit es sicher war – obwohl es übers Internet lief. Das hieß dann VPN, Virtuelles Privates Netwerk. Aber wenn du den User-Namen und das Passwort hattest – so wie wir! – dann standen dir Tür und Tor offen.


  Ich hatte ja das Passwort, mit dem er sich ins FTP eingeloggt hatte. Mit etwas Glück würde es dasselbe sein, dass er fürs Firmennetzwerk benutzt hatte. Denn wie gesagt – die Leute müssen sich so viel Passwörter merken, dass sie immer dieselben benutzen anstatt jedesmal ein neues. Und den Nutzernamen hatten wir auch: fvonxanthen. Ich fragte mich, was das wohl für ein Vogel war.


  Aber das würden wir gleich rausfinden. Ich loggte mich mit dem Usernamen und dem Passwort ein. Das Passwort war einer von diesen leicht zu erratenen Eigennamen, die ich wahrscheinlich auch aus dem Telefonbuch hätte herauskriegen können: Gerlinde. Ich tippte den Namen ein, aber – nichts. Falsches Passwort. Mist. Die Computer-Jungs von Immens hatten wohl doch ihre Hausaufgaben gemacht...


  Moment mal... Telefonbuch? Wie wär’s denn damit? So einen Name wie »von Xanthen« konnte es ja nicht so oft in der Stadt geben, oder? Ich fragte Mülli danach, und er kramte mir – immer mit einem Auge auf der GameBox – die älteste Datenbank überhaupt heraus. Das Telefonbuch L–Z. Und da, zwischen »Xander, Frieda« und »Xanthopoulos, Georgios«, stand tatsächlich:


  Xanthen, von, Friedelin und Gerlinde


  Alpenglühenweg 7 (Grü)


  6412345


  »Grü«? Grü, das war – Grünwald. Na logisch. Irgend so ein Von-und-Zu, der im reichsten Vorort der Stadt wohnte und einen auf Superbösewicht machte. Und da fiel es mir erst auf: von Xanthen. VX. Der Virus. Das war er! Na warte, Freundchen, dir werden wir schon noch Manieren beibringen!


  Am nächsten Tag nach der Schule saß ich also in der ruckeligen Straßenbahn Richtung Grünwald – zusammen mit Mülli, der immer noch ganz begeistert auf der neuen GameBox rumzockte. Dabei besaß er nach wie vor nur die alten Spiele, die er schon seit Monaten durchgespielt hatte.


  Die Grünwalder waren so elitär, dass es nicht mal eine U-Bahn dahin gab. Die fuhren nämlich mit ihren Limousinen jeden Tag zur Arbeit. Wer keine Limousine hatte, musste vom Hauptbahnhof mit der U-Bahn zur Trambahn im Süden der Stadt fahren und von dort mit der Tram weiter. Da saßen dann lauter Omis drin, die keine Autos hatten, sowie Putzfrauen, Haushälterinnen und Kindermädchen, von Polinnen bis zu Philippinas. Hätte auch meine Mutter dabei sein können.


  In Grünwald war dann Endstation, an einer Wendeschleife im Grünen umgeben von Linden. Dort stiegen alle Putzfrauen und Haushaltshilfen aus und trotteten in verschiedene Richtungen davon, die Blicke gesenkt.


  Oh Mann, wo waren wir denn hier gelandet? Mülli und ich sahen uns um. Wir hatten uns extra unsere frischesten Klamotten und neusten Kapuzensweatshirts angezogen, um nicht aufzufallen. Doch die Handvoll Jugendlicher, die hier rumhing, sah dermaßen anders aus – da wären wir gar nicht auf die Idee gekommen, uns so anzuziehen: Die kleideten sich wie irgendwelche Opis vom Golfklub. Mit Lacoste-Hemden, Benetton-Pullis und Segelschuhen und so. Ohne Witz.


  »Guck dir den da drüben mal an. Ist das ’ne Schuluniform?«, flüsterte Mülli und stupste mich an. Ich blickte dezent in die Richtung und sah einen schnöseligen Typen, der etwas älter war als wir, seine Porsche-Design-Brille aufsetzen.


  »Nee, das ist, glaub ich, ’ne Kapitänsjacke vom Yachtklub«, zischte ich zurück.


  »Boah. Krass.«


  Bei dem Typen standen ein paar Mädels, die hatten Sachen an, die auch ihre Mamis hätten tragen können: die eine ein Blumenkleidchen und die andere ein graues Kostüm – wie eine dieser Business-Frauen, die wir gestern auf dem Firmengelände gesehen hatten. »Das gibt’s doch nicht«, staunte ich. »Dürfen hier überhaupt normale Leute hin?«


  Die Blicke, die wir im Vorbeigehen von der Gruppe bekamen, schienen meine Frage zu beantworten: nicht wirklich. Bei mir in der Gegend liefen die Mädels bauchfrei mit gepiercten Bauchnabeln herum und wollten alle wie LaFee ausschauen, nicht wie irgend so ’n Topmodel oder eine Manager-Tussi. So, wie sie uns anschauten, wollte ich schon was sagen. Denn auch das gab’s bei mir im Viertel null: dass du jemand so abfällig anglotzt, außer, du wolltest ganz schnell Ärger haben. Wahrscheinlich wär’s aber nicht so gut, unsere Undercover-Ermittlungen hier gleich mit einer Schlägerei zu beginnen, also hielt ich mich zurück. Andere Länder, andere Sitten, dachte ich mir und steckte mir ganz chillig einen Kaugummi in den Mund.


  Ich hatte zum Glück einen Stadtplan mitgebracht, auf dem der Alpenglühenweg drauf war. Denn von einem Umgebungsplan war hier nicht die Spur zu sehen. Sie wollten wohl nicht, dass irgendwelche Fremden sich hier zurechtfanden. Wir folgten der Karte also über eine viel befahrene Hauptstraße, auf der die Mercedes-Limousinen den Porsche Cabrios hinterherjagten. Da gab’s zum Glück eine Fußgängerampel, sonst hätten die uns nie rübergelassen. Dann ging es eine Böschung hoch, nach der wir erst mal verschnaufen mussten. Oben thronten die Villen hinter hohen Zäunen, mit weißen Videokameras darauf. Kein Mensch in Sicht. Hier und da war ein verwaister Spielplatz, ab und zu schob vielleicht ein vietnamesisches Kindermädchen einen Kinderwagen durch die Landschaft, oder das brasilianische Au-Pair-Mädchen führte den Hund aus. Sonst war hier keiner zu sehen.


  Wenigstens kam uns so keiner in die Quere. Nach einer Viertelstunde näherten wir uns dem Waldrand, wo die Villen noch größer und die Zäune noch höher wurden. Da erblickten wir ihn: den Alpenglühenweg. Es war eine kurze Sackgasse, die auf den Wald zuführte und dort endete. Die Nummer 7 war wie die meisten anderen Häuser hinter einem Zaun gut verborgen, eine Videokamera zeigte den Zaun entlang in unsere Richtung und behielt den ganzen Gehweg im Blick. Der Drahtzaun hatte sowohl ein großes Tor, das für Autos gedacht war, als auch eine kleinere Tür, die Fußgänger hindurchlassen sollte. An der Klingel und am Briefkasten stand – gar nichts. Außer der Nummer: 7. Aber das reichte uns zum Glück.


  »Und jetzt?«, fragte mich Mülli mit Blick auf die beängstigend abweisend wirkende Fassade.


  »Frechheit siegt«, sagte ich – und drückte auf die Klingel.
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  »Wer ist da?«, kam eine helle Stimme aus der Sprechanlage. Es hatte eine Weile gedauert, bis überhaupt jemand geantwortet hatte, und es war eine dämliche Frage, denn vermutlich konnte der- oder diejenige uns sowieso sehen, dank der Videokamera, die uns ins Gesicht starrte.


  »Wir suchen den Binhexer«, sagte ich ohne zu zögern. Mülli starrte mich an. Vermutlich hatte er jetzt irgendeine lange, ausgetüftelte Finte erwartet. Aber in solchen Dingen bin ich kein Freund der langen Worte. Außerdem wussten wir eh nicht, ob das wirklich der Binhexer war. Es war nur eine Adresse, die wir im Telefonbuch gefunden hatten. Wenn wir mehr herausfinden wollten, mussten wir ihn eben fragen.


  Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Und dann: »SURR«! Die Tür summte laut, ich drückte dagegen, und sie ging auf.


  »Na also«, sagte ich, »Warum nicht gleich so?«


  »Gibt’s doch nicht«, staunte Mülli, der so viel Frechheit nicht gewohnt war.


  Wir traten durchs Gitter und konnten endlich das Haus hinter dem Zaun erkennen. Es war hoch und weiß, so ein ganz modernes Teil, bei dem der Architekt zeigen wollte, was er draufhatte. Hier und da schien eine Ecke zu fehlen, oder die Fassade machte irgendwelche unerwarteten Winkel, die statisch eigentlich ganz unmöglich sein müssten. Die Fenster waren überall, nur nicht da, wo man sie erwartet hätte, und alles sah sehr technisch und edelstahlmäßig aus. Ich muss sagen, es gefiel mir. Diese Leute hatten Geschmack. Jedenfalls mochte ich das mehr als die üblichen Villen hier, die mit ihren Säulen und Erkern aus Fertigbeton so aussehen wollten wie Paläste aus dem 19. Jahrhundert und doch nur spießig und peinlich waren.


  An der Haustür war eines dieser lustigen Schilder angebracht: »Wenn Hund kommt, flach auf den Boden legen und auf Hilfe warten. Wenn keine Hilfe kommt – viel Glück!«


  In dem Moment hörten wir ein Bellen – und wie von Geisterhand schwang die Gartentür hinter uns zu!


  »He, was ist denn hier los?«, beschwerte sich Mülli und rüttelte an der Türklinke, aber es passierte nichts. Da hörten wir ein Rasseln und Laufen, und um die Ecke kamen zwei reinrassige und ziemlich aufgeregte Dobermänner bellend auf uns zugeschossen!


  »Habt ihr das Schild nicht gelesen?«, meldete sich die Stimme aus der Sprechanlage. »An eurer Stelle würde ich tun, was da steht!«


  Mülli und ich sahen einander an, dann die beiden Dobermänner, die scheinbar nur noch aus bellenden Mäulern und fletschenden Zähnen bestanden, und taten, wie uns gesagt wurde. Ich gebe es ja nur ungern zu, aber wir hatten in dem Moment keine andere Wahl: Wir legten uns flach auf den Gehweg, der zum Haus führte und ließen uns von den wütenden Kläffern beschnuppern.


  »Wieso bin ich überhaupt mitgekommen?«, winselte Mülli. »Ich könnte jetzt zu Hause sitzen und WarKraft spielen.«


  »Oh ja, klar, du bist echt ein Held«, zischte ich zurück und stellte mir vor, wie sein Ork Uggroll sich jedes Mal flach auf den Boden legte und blubberte, wenn ein Feind kam.


  »So ist’s brav«, witzelte die Stimme aus der Sprechanlage, während ich auf Rache sann. »Und jetzt, wenn Brutus und Karlo euch lassen, dann könnt ihr ganz vorsichtig zur Haustür kriechen und von dort vielleicht ins Haus kommen. Aber keine falsche Bewegung.«


  Während ich also drüber nachdachte, was in der Situation eine richtige Bewegung sein könnte, krabbelte Mülli schon los, begleitet von zwei schnuppernden und sabbernden Wachhunden. Ich also hinterher, in der Hoffnung, dass sie den Zweiten in der Reihe in Ruhe lassen würden. Doch weit gefehlt. Diese Viecher hatten offenbar auch Schäferinstinkte und sahen uns als ihre wuschlige, weiche Schafherde an. Einer blieb bei Mülli, während der andere sich liebevoll um mich kümmerte, als ich so dahinkrabbelte.


  Der Typ aus der Sprechanlage amüsierte sich köstlich. »Prima macht ihr das. Ihr könnt ruhig öfters vorbeikommen und mit Karlo und Brutus spielen.«


  Witzbold!, dachte ich rachsüchtig. Na warte!


  So erreichten wir schließlich die Haustür.


  Dieser idiotische Clown ließ uns noch ein bisschen zappeln, während die Hunde uns mit ihren feuchten Schnauzen an Ohren und Nasen beschnüffelten. »Was meint ihr, Karlo, Brutus – sollen wir sie reinlassen?«


  Mann, der Typ würde echt eine saftige Tracht Prügel kriegen... wenn er mir je unter die Pfoten kommen sollte.


  Zum Glück war Mülli in einer diplomatischeren Stimmung als ich und ließ sich sogar herab, inbrünstig zu betteln und zu flehen: »Bitte, bitte, lieber Binhexer, lass uns jetzt rein. Wir sind voller Bewunderung für deine Genialität und wollen uns bloß am Genie des Meisters weiden!«


  »Na, das hören wir doch gerne«, tönte es jetzt aufrichtig erfreut nach draußen, und endlich wurde der nächste Türöffner in Gang gesetzt. BZZZZT! Die Haustür ging auf, dahinter war ein langer weißer Flur, in den wir eilig hineinkrabbelten. Die Hunde blieben artig draußen sitzen. Brav.


  »So, und jetzt in den Lift rechts.« Die hatten einen Lift? In einem Einfamilienhaus? Oh Mann. Ich versuchte, die Tür hinter uns zuzuziehen, um diese lästigen Doggen endlich loszuwerden. Aber jedes Mal, wenn ich die Tür wieder losließ, ging der Drücker an, die Tür öffnete sich mit einem Summen, und da saßen Brutus und Karlo, die uns hechelnd ansahen. Ich probierte links und rechts ein paar Türen, aber die waren alle zu. Nur bei einer der Türen glaubte ich, das Surren eines elektrischen Servomotors zu hören, mit dem der Riegel im letzten Moment vorgeschoben wurde. Na so was? Hatte unser Superhirn etwa eine Tür vergessen? Ich blickte den Gang entlang und sah am Ende eine verspiegelte Halbkugel an der Wand, hinter der sich vermutlich wieder eine Videokamera verbarg.


  Scheinbar war das so ein vollautomatisches Haus, in dem man alles per Knopfdruck erledigen konnte. Ich hatte schon davon gehört, dass man zum Beispiel per Internet den Inhalt seines Kühlschranks checken oder im Ferienhaus einen Tag vorher die Heizung andrehen konnte. Aber mir war noch nie jemand untergekommen, der tatsächlich so ein Teil hatte. Misstrauisch standen Mülli und ich vor dem offenen Aufzug und starrten hinein. Sollten wir ihm trauen? Ich dachte an die James-Bond-Filme, in denen der Fahrstuhl immer eine Todesfalle war. Doch was für eine Wahl hatten wir schon? Karlo und Brutus betrachteten uns immer noch interessiert, kippten die Köpfe leicht zur Seite und spitzten die Ohren.


  Zögerlich stiegen wir in den Fahrstuhl ein, sahen unwillkürlich zu Boden – als ob dort jeden Moment eine Falltür aufgehen könnte. Die Tür ging mit einem WUUSCH zu.


  Wir saßen fest.


  Immerhin hatte der Aufzug ebenfalls eine Sprechanlage: »So, nun seid ihr meine Gäste«, sprach die Stimme aus dem Lautsprecher höhnisch. »Und jetzt erzählt mal – was wollt ihr vom Binhexer?«


  Der Fahrstuhl fuhr inzwischen zwar nach unten in den Keller. Doch die Tür blieb zu. Sie sollte auch weiterhin zubleiben. Es war eine prima kleine Gefängniszelle.


  Mülli bekam schon leichte Panik und versuchte, die Tür aufzudrücken. Doch es ging nicht: »Lass uns hier raus, verdammt!«, fluchte er.


  »Erst wart ihr so scharf darauf, hier reinzukommen – und jetzt wollt ihr schon wieder gehen? Nein, ich glaube, ich lasse euch da schmoren, bis ich ein paar Antworten bekommen habe.«


  »Mülli, lass«, versuchte ich, meinen Kumpel zu beruhigen. »Jetzt heißt es, Ruhe bewahren und keinen überflüssigen Sauerstoff verbrauchen.« Das war ein Witz, doch Mülli sah sich in der engen Kabine um, als würde gleich Giftgas auf uns einströmen oder so. Ich sah mich ebenfalls um – doch in Ruhe und nicht in Panik. In der Decke war das Objektiv einer kleinen Webcam zu erkennen. Hier war echt alles vernetzt. Ich nahm ganz locker meinen Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn erst mal der Kamera auf die Linse.


  »He, was soll das? So kann ich eure hässliche Visagen doch gar nicht mehr sehen«, beschwerte sich die Stimme.


  Red nur weiter, du Schlauberger, dachte ich mir. Je mehr er sprach, desto mehr verriet er über sich. Das war auf jeden Fall kein Friedelin von-und-zu Schießmichtot, hohes Tier bei der Immens AG. Das war ein stinknormaler Junge in unserem Alter, sonst würde der uns nicht so anreden wie von Gleich zu Gleich. Außerdem klang er eigentlich nicht wirklich Furcht einflößend. Etwas überheblich und arrogant vielleicht, aber dafür schmächtig und soft. Die richtig harten Typen in meinem Alter aus dem Bahnhofsviertel, die mit 14, 15 schon die Schule geschmissen hatten, die klangen anders, das kann ich euch sagen. Ich war jetzt kein Schlägertyp, aber ich war schon ein kräftiger Kerl und aß meinen Teller immer leer. Und deshalb, das begriff ich jetzt, musste ich nicht wirklich Angst vor dem Typen haben. Das hieß: Angriff war in dem Fall die beste Verteidigung! Bloß, wie?


  Ich versuchte, Zeit zu schinden, und erzählte deshalb ganz ausführlich und umständlich die Geschichte von Tarkans Laden und dem VX-Virus – in einer Art, die ihm schmeicheln musste, ohne aber irgendwelche Details unserer Ermittlungen oder unseres kleinen Abenteuers bei Immens zu verraten. Gleichzeitig untersuchte ich die Kontrollpaneele des Aufzugs. Kreuzschlitzschrauben. Na bitte. Von meinem Onkel hatte ich die Angewohnheit übernommen, immer einen kleinen Kreuzschlitzschraubendreher mit mir zu führen. Wie andere einen Kugelschreiber eben. Während ich die Kontrollleiste aufschraubte, erzählte ich dem Binhexer weiter, wie genial er war und dass er das Internet weltweit mit seinem Wurm verseucht hatte. Sogar das interne Firmennetzwerk der Immens AG, wie ich gehört hätte.


  »Wie? Der Virus ist in die Firma eingedrungen? Aber das geht doch gar nicht!« Er klang völlig perplex und verriet damit schon wieder, dass er »die Firma« sehr gut kannte.


  »Liest du keine Zeitung?«, duzte ich ihn zurück. »Irgendwie ist der Wurm hinter die Firewall gekommen und hat das ganze Firmennetzwerk lahmgelegt. Da sitzt jetzt sicher die ganze Computerabteilung daran und versucht, herauszufinden wie das überhaupt passieren konnte.«


  Entsetztes Schweigen vom anderen Ende der Leitung. Das hatte gesessen. Denn seine Spuren innerhalb der Firma hatte der Binhexer nicht sehr gut verwischt. Er ging ja davon aus, dass nur die Außenwelt betroffen sein würde. Wahrscheinlich war er gerade in diesem Moment panisch dabei, sein FTP-Konto und alle Login-Daten zu löschen.


  Umso besser! Das gab mir genug Zeit, um in aller Ruhe die Knopfleiste des Aufzugs aufzuschrauben und mir die Elektrik anzuschauen. Und da war es tatsächlich: Das Ding hatte innen drin für den Fahrstuhl-Techniker einen USB-Anschluss, also einen der allergängigsten Computerstecker überhaupt.


  »Mist, wenn wir jetzt nur einen Laptop dabeihätten...«, murmelte ich.


  »Und was ist damit?«, meinte Mülli und zeigte auf seine GameBox.


  »Mensch, Mülli! Du bist genial! Danke, dass du das Ding geklaut hast!«, jubelte ich zu seinem großen Erstaunen. Ich nahm die Konsole, an der ein USB-Kabel hing, um sie mit der externen Antenne zu verbinden, steckte es aus und verband die GameBox mit dem Aufzug. Und damit mit der ganzen Hauselektronik, wie sich herausstellen sollte.


  Ich rief den Webbrowser auf und probierte einfach mal etwas. Denn oft benutzten die Programmierer von solchen Geräten Webbrowser als Interface, als Eingabemaske für den Benutzer, obwohl es gar nicht ins Internet ging. Und dafür gab’s eine Standard HTML-IP-Adresse, die immer benutzt wurde, fragt mich nicht, wieso: 192.168.0.1. Das ist eine von etlichen Millionen RFC1918-Adressen: IP-Adressen, die für den privaten Gebrauch reserviert waren, also nicht im Netz. Aber irgendwie nehmen sie immer die. Also probierte ich die 192.168.0.1. Und tatsächlich, es klappte. Eine Eingabemaske tauchte auf: »ARGOS Hausautomatik«. Daneben wurden User-Name und Passwort abgefragt. Aber da niemand erwartet, in seinem eigenen Heim gehackt zu werden, waren die immer noch auf die Werkseinstellung gestellt: »admin« und »passwort«.


  Ha ha! Ich war drin! Das Erste, was ich machte war – das Passwort zu ändern. User-Name: »enigma«. Passwort: »binhexkiller«! Das saß. Jetzt kam er nicht mehr in sein eigenes Hausautomatik-Netz rein! Danach tauchte eine hässliche braune HTML-Seite auf, mit lauter Hausautomatikeinstellungen: Licht, Heizung, Elektrik... Interessiert betrachtete ich die Auswahl.


  »War doch ’ne gute Idee, oder?«, fragte Mülli über meine Schulter.


  »Mülli, das war eine so gute Idee – das nächste Mal muss ich dich beim Knobeln gewinnen lassen.«
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  Wie ich später erfahren sollte, saß der Binhexer tatsächlich in diesem Moment in seinem Geheimversteck und war schwer damit beschäftigt, so weit es ging sämtliche Spuren seines Zugriffs bei der Immens AG zu löschen. Deshalb bemerkte er zuerst gar nicht, dass es anfing, unangenehm heiß zu werden. Vom Fahrstuhl aus hatte ich nämlich die Temperatur der Klimaanlage auf ihr Maximum hochgeschraubt: auf 40 °C. Er begriff erst, dass etwas nicht in Ordnung war, als ich die Rollos im ganzen Haus herunterfahren ließ, so auch an den Fenstern seines Kellerverlieses. Ich hatte derweil festgestellt, dass man die Türen auch zentral steuern konnte: Dann machte es Klick!, und die Tür vom Keller war zu. Und da beschlich den Binhexer ein furchtbares Gefühl der Hilflosigkeit und des Gefangenseins. So allmächtig und grandios er sich noch vor Kurzem gefühlt hatte, als ihm die Computerwelt zu Füßen lag – so klein und elend fühlte er sich jetzt. Und noch schlimmer – eine furchtbare Vorahnung beschlich ihn – wozu ich noch alles in der Lage sein würde, wenn ich ihm schon im eigenen Haus seiner Freiheit berauben konnte. Seine Finger flogen über die Tastatur, und er versuchte, sich wieder in die Hausautomatik einzuloggen.


  Aber nix war’s. Das Passwort war geändert. Er war draußen. Ich hatte die Kontrolle.


  In dem Moment zischte etwas über seinem Kopf. Erschrocken sah er nach oben und erblickte: die Sprinkleranlage. Mit einem Mal spritzte das Wasser aus den zwei runden Sprinklerventilen in der Zimmerdecke und drohte, sein ganzes unterirdisches Computerlabor unter Wasser zu setzen.


  »Nein!«, rief er und sprang zur Steckdosenleiste, in der alle seine elektronischen Geräte steckten. Er trat mit dem Fuß auf den rot leuchtenden Kippschalter, und auf einen Schlag waren all seine Rechner und Geräte aus. Zack. Schluss mit lustig. Panisch lief der Binhexer umher und versuchte, alle Bauteile und Papiere abzudecken, mit seiner Jacke, seinem Tischtuch, dem Teppich, egal. Und in dem Moment ging die Fahrstuhltür auf. WUSCH. Da standen wir: die Rache Gottes.


  Mülli und ich blickten in das Chaos des ehemaligen Geheimverstecks, das er sich im Keller gebastelt hatte, und sahen zu dem Binhexer hinüber: Er stand im Regenschwall der Sprinkleranlage und versuchte verzweifelt, seine Sachen zu retten. Er war in unserem Alter, kaum jünger, und gekleidet wie diese anderen reichen Schnöseltypen, die wir an der Endhaltestelle gesehen hatten: mit weißer Strickjacke und Bügelfaltenhose. Die gestriegelte blonde Frisur hing ihm nun ins Gesicht, und er sah aus wie ein nasser Pudel – ziemlich bescheuert.


  Ich schaltete die Sprinklerdusche ab, ließ die GameBox aber zur Vorsicht mal da hängen und ging einen Schritt auf ihn zu: »Es ist aus, Mann. Gib auf.«


  Mülli folgte mir, wir traten beide aus dem Aufzug. Zu zweit und in unseren Straßenklamotten müssen wir für so einen armen begossenen Pudel von Schnösel wohl ziemlich bedrohlich ausgesehen haben. Er blickte uns an wie ein kleines Kind, dem man gerade sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. Ich dachte schon, er würde gleich anfangen zu heulen. Aber als er uns da stehen sah, fiel ihm, glaube ich, wieder ein, dass er sich vorgenommen hatte, so ein Einsamer-Wolf-Hacker-gegen-den-Rest-der-Welt zu sein: einer, der keine Gefangenen macht und sich niemals ergibt. Er schöpfte neuen Mut und langte in eine Schublade.


  »He, sachte, was machste da?«, versuchte ich noch, ihn aufzuhalten.


  Doch er hatte seinen Kampfgeist wiederentdeckt und sich in seiner verschrobenen Hacker-Fantasie wohl schon mental auf diese Situation vorbereitet. Denn aus der Schublade holte er einen von diesen Elektroschockern, die aus einer 9V-Batterie mittels Trafo 120.000 Volt machen und dir einen ordentlichen Schlag verpassen konnten. Am Hauptbahnhof gab es ein paar Läden, die Butterfly-Messer und Gaspistolen und Pfefferspray und so was im Schaufenster hatten. Mülli und ich konnten eine Stunde lang vor so einem Schaufenster stehen und die Vorteile und Nachteile von diversen Selbstverteidigungswaffen diskutieren. Also kannten wir diese Dinger nur zu gut.


  »Ihr kriegt mich nie!«, triumphierte er, fuchtelte mit dem Elektroschocker vor unseren Nasen herum und drückte auf den Knopf. Vorne an dem Gerät standen zwei Metallstifte hervor, die Elektroden. Zwischen diesen Stiften flackerte nun mit einem lauten Britzeln ein kleiner Blitz von 120.000 Volt. Und den wollt ihr nicht abbekommen, das könnt ihr mir glauben.


  Mülli und ich wichen langsam zurück Richtung Aufzug.


  »Hey, kein Problem, Mann, wir wollten dir ja nur sagen, dass deine Visitenkarte angekommen ist! Das hast du echt super eingefädelt, ich hab voll Respekt, muss ich schon sagen...« Ich quasselte vor mich hin und versuchte, den Binhexer abzulenken, während meine Hand hinter Müllis Rücken nach etwas suchte. Dann beobachtete ich, in welchen Abständen er auf den Schalter des Elektroschockers drückte, um sein Timing abpassen zu können und eine halbe Sekunde vorher... schaltete ich mit der Spielkonsole die Sprinkleranlage wieder an!


  Es spritzte erneut von oben auf ihn herab. In dem Moment wusste er, glaube ich, gar nicht mehr, was geschah. Er fühlte sich nur bedroht, wusste, dass wir irgendetwas vorhatten und drückte wieder den Elektroschocker – und BRAAATZ! Das Wasser erreichte ihn genau in dem Moment, als er abdrückte. Er bekam seinen eigenen Schlag ab! Das nenne ich mal Gerechtigkeit!


  Für einen Moment schien er das Gerät gar nicht loslassen zu können und machte ein Gesicht, als wenn sich seine Augen gleich nach hinten in die Augenhöhlen verdrehen würden. Dann schaltete ich das Wasser wieder ab, und im selben Moment schaffte er es, den Elektroschocker in die Ecke zu pfeffern. Mülli und ich stürzten uns sofort auf ihn und schnappten ihn von links und rechts an den Armen.


  »So, Freundchen, jetzt bist du uns einige Antworten schuldig. Fang schon mal an zu erzählen«, schlug ich vor und drückte ihn auf seinen Computersessel nieder.


  Und so erzählte uns Christopher »Binhexer« von Xanthen zu Grünwald die ganze traurige Geschichte, wie er sich aus den Unterlagen seines Vaters die neusten Studien zu Computersicherheit gezogen hatte. Sein Vater Friedelin war nämlich ein hohes Tier bei der Immens AG und fuhr immer auf irgendwelche Messen und Tagungen, auch zum Thema Datensicherheit. Dort philosophierten die Experten untereinander, was für Viren, Würmer und Trojaner es in Zukunft vielleicht geben könnte. Wie auf der DEFCON in Las Vegas, aber ohne Spiel, Spaß und Humor. Die spielten dort auch gut und gerne mal so ein Angriffszenario durch, um rauszukriegen, wie man sich dagegen verteidigen könnte. Da hatte sich der liebe Christopher also die spannendsten Teile draus abgeguckt und zusammengebastelt, zusammen mit dem Standard-Wurm-Trojaner-Gemisch aus dem Bausatz, den er sich als Grundgerüst geholt hatte (diese Sachen standen nämlich nicht in den Experten-Abhandlungen). Damit hatte er den VX-Wurm gebaut, mit dem er jetzt die halbe Computer-Welt lahmgelegt hatte. Und warum?


  »Weil ich etwas gegen die Dominanz der Dosen machen wollte! Freiheit für die Netze! Gegen die Marktmacht der Monopole!«


  Ich konnte es nicht fassen. Der »Binhexer« hatte natürlich nur superteure Computer rumstehen, Designerkisten von der Firma Banana, die allgemein als stabiler und zuverlässiger als die billigen Dosen galten. Eine Zeit lang waren die Bananen-PCs fast total verdrängt worden von den Dosen, bis die Firma mit superschicken Telefonen und MP3-Playern und so weiter den Lifestyle-Markt wieder aufmischte. Tarkan hatte im Laden auch ein oder zwei davon rumstehen, obwohl er als alter Bastler nichts mochte, was zu gut funktionierte. Ein paar Macken mussten die Kisten schon haben, sonst hatte er ja keinen Spaß daran.


  Der andere Witz war, dass es für die Bananen so gut wie keine Viren gab. Während der normalsterbliche Computernutzer also ständig damit beschäftigt war, irgendwelche Virenschutz-Updates herunterzuladen, hatten die Bananen-Besitzer kein Problem damit. Das konnte schon ganz nett sein. Trotzdem hatte nicht jeder die Kohle, im Mercedes rumzufahren, sonst würden’s ja alle tun. Genauso war das mit den Banana-Designer-PCs. Die konnte sich nämlich auch nicht jeder leisten.


  Da gab’s aber so selbst ernannte Kämpfer für Gerechtigkeit, die es auf die Firma MicroBrain abgesehen hatten, die hinter dem Betriebssystem für Dosen steckte. Diese Revoluzzer wollten dann, dass die ganze Welt auf einen Schlag auf Linux umstellt oder so was. Und das konnte man am besten dadurch erreichen, indem man ganz, ganz viele Viren auf alle Dosen der Welt herumspammte, bis alle die Weisheit der reinen Lehre erkannten. Na klar. Superplan.


  »Und du meinst wirklich, so etwas durch deinen bescheuerten Virus erreichen zu können?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Was ist an deinem Wurm so besonders, im Vergleich zu den tausend anderen Viren, die vorausgegangen sind?«


  »Na ja, ich muss schon zugeben, hauptsächlich war ich neugierig gewesen, ob es funktioniert.«


  »Ach ja! Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Und wieso hast du uns dann ausgesucht, um dein kleines Geschenk in die Welt hinauszuposaunen?«


  »Na ja, ich hab’ einen würdigen Gegner gesucht.«


  Da war ich erst mal baff. Vielleicht war der Typ doch nicht so schlecht.


  In dem Moment machte es Bing!, und die Fahrstuhltür ging auf. Scheinbar war der Aufzug nach oben und wieder herunter gefahren, während wir uns den Binhexer vorknöpften. Wir hatten es gar nicht gemerkt. Jedenfalls ging die Tür jetzt auf, und eine sehr gepflegte, gut aussehende Dame mittleren Alters kam mit einem großen Teller Kekse und einer Kanne Kakao herein: »Christopher, Schätzchen, weißt du, warum die ganzen Rollos unten sind? Ich...« Sie stutzte und nahm uns verdutzt zur Kenntnis. Das kam offenbar nicht oft vor, dass Schätzchen Besuch hatte: »Aber Christopher, warum sagst du mir denn nicht, dass du Freunde da hast? Ich hätte sonst mehr Kekse gebracht. Wartet, Jungs, ich hole euch noch Tassen für euren Kakao«, sagte sie und stellte vor unser aller verwunderter Augen das Tablett auf dem Tisch ab. Scheinbar machte sie sich nichts daraus, dass der halbe Keller unter Wasser stand. Klar, wenn man eine Putzfrau hat...! Die Tatsache, dass lauter Kabel aus der Fahrstuhlwand hingen und eine GameBox damit verbunden war, schien sie auch nicht weiter zu stören. Fröhlich stakste sie auf ihren Stöckelschuhen wieder zum Aufzug, drückte auf den Knopf und lächelte uns an. Wuusch – gingen die Türen wieder zu...


  Da riss sich der Binhexer blitzartig los und stürmte zu seiner Mama in den Fahrstuhl. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig durch die Tür, bevor sie zuging. »Aber Schätzchen, was machst du denn?«, hörten wir seine Mama noch sagen, und ich hätte zu gerne gehört, was er ihr antwortete. Doch die Tür war zu. Der Fahrstuhl fuhr nach oben.


  »Mist! Der ist jetzt über alle Berge«, meinte Mülli.


  »Meinst du? Wo soll er denn hin? Wir wissen ja, wo er wohnt«, grinste ich.


  Also ließen wir ihn laufen und warteten, bis seine Mama uns den versprochenen Kakao brachte. Was sollten wir sonst auch machen? Seiner Mutter war es furchtbar peinlich, dass ihr sonst so wohlerzogener Sohn sich urplötzlich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Er hatte irgendwas gestammelt, er müsse schnell etwas holen, und sei dann aufs Fahrrad gesprungen und davongeradelt. Nur – wo sollte er in dieser öden Gegend denn schon hinfahren? Es war ja nicht gerade so, als ob es hier draußen etwa viele Spielhallen, Imbissbuden oder Kinos gab, wo er die Zeit vertrödeln konnte. Wahrscheinlich saß er irgendwo auf einer Schaukel an einem von diesen verwaisten Spielplätzen, zählte die Minuten und schaukelte langsam hin und her, bis ihm schlecht wurde. Aber wenn er warten wollte, bis wir die Schnauze voll hatten und heimgingen, konnte er lange warten.


  Irgendwann wurde es seiner Mutter nämlich unangenehm, uns da unten im Keller warten zu lassen. Also holte sie uns nach oben und gab uns eine Hausführung, nachdem ich die ganzen Rollos wieder nach oben gefahren und die GameBox ausgesteckt hatte.


  »Du bist aber ein schlaues Kerlchen!«, zwinkerte sie. »Christopher ist auch immer so hochbegabt gewesen! Das freut mich ja, dass er so tolle Freunde gefunden hat«, strahlte sie.


  Wir grinsten fröhlich zurück. Dann gab sie uns erst mal ein Eis und führte uns anschließend durch ihre ganze Privatsphäre.


  Für solche Frauen ist es anscheinend total wichtig, in was für einem Palast sie leben. Obwohl sie dabei so tun, als wenn es gar nichts Besonderes wäre. Sie zeigte uns den Swimmingpool, den Saunakeller, das Badezimmer mit Badelandschaft, das Heimkino, die Edelstahl-Wohnküche (auf die war sie ganz besonders stolz), das Wohnzimmer mit Kaminofen, den man per Gashahn andrehen konnte, dann die Doppelgarage...


  In dem Moment ging das Garagentor auf, und neben ihrem großen Geländewagen parkte ein schwarzer Audi R8. Offenbar frisch aus der Firma schwang sich ihr Mann mit seinem Aktenkoffer aus dem Wagen und gab seiner eleganten Frau einen Begrüßungskuss. Sie fragte ihn, wie sein Tag gewesen war, und er stöhnte bloß: »Furchtbar, wir haben immer noch diesen Virus im System, die gesamte Firma ist lahmgelegt.«


  In dem Moment hatte ich einen Flash und sah vor mir die perfekte Traumfamilie. Ich hatte von solchen Leuten gehört, aber nie jemanden kennengelernt, der tatsächlich so war. Die Leute, die wir kannten, hatten alle irgendwie Stress und waren ständig am Meckern, entweder weil sie zu wenig Geld hatten oder weil der Papa weg war oder die Mama, oder die Eltern waren noch zusammen, aber schrieen sich ständig nur an, oder sie tranken oder nahmen Drogen. Manche saßen sogar im Knast. Und dieser Christopher, dieser Binhexer, der hatte alles: Geld, Haus, Eltern, glückliche Familie – eben alles, und trotzdem ging er her und machte so einen Käse. Weil ihm langweilig war. Oder vielleicht war er auf seine Art auch unglücklich. Wenn man das unglücklich nennen konnte, so zu leben.


  Ich war dermaßen in Gedanken versunken, dass ich gar nicht merkte, wie Herr von Xanthen mich ansprach. Er musste sich wiederholen, was uns beiden etwas peinlich war: »Seid ihr Freunde vom Christopher? Das finde ich toll.«


  Etwas an der Erleichterung und Freundlichkeit, mit der Herr und Frau von Xanthen uns begrüßten, sagte mir, dass der Binhexer trotz weißem Strickpulli und arrogantem Getue wohl tatsächlich gar nicht so viele Freunde hatte, die ihn in seinem Geheimversteck besuchen kamen. Aber wir wollen ja mal nicht so sein: Vielleicht lag das daran, dass er seinen Mitschülern einfach meilenweit voraus war.


  »Was sagten Sie eben? Sie haben einen Virus in der Firma?«


  Papa von Xanthen grinste milde und holte weit aus. »Na ja, kein Krankheitsvirus, sondern einen Computervirus. Genauer gesagt ist es eigentlich ein Wurm...«


  Offenbar wusste er nicht, mit wem er – und sein Sohnemann – es hier zu tun hatte. Um das klarzustellen, schoss ich gleich zurück: »Es ist der VX-Trojanerwurm, der sowohl Mydoom-Elemente wie neue Lücken beinhaltet und sich seit vorgestern vom Laden meines Onkels aus verbreitet hat.«


  Herr von Xanthen glotzte mich an.


  »Und ich weiß auch, wie Sie ihn isolieren können.«


  »Geli, würdest du den Jungs noch ein paar Kekse bringen?«, bat er seine Frau, während er uns ins Wohnzimmer lotste.


  Genau so fand sein lieber Sohn Christopher uns eine Stunde später vor, im Wohnzimmer auf der weißen Ledercouch vorm offenen Kamin bei Keksen und Kakao. Zu unseren Füßen saßen die beiden Dobermänner Brutus und Karlo und hechelten uns brav an, in der Hoffnung, auch einen Keks abzukriegen.


  In der Zwischenzeit hatte ich Friedelin erklärt, wie man den VX-Virus ausschalten konnte. »Sehen Sie doch mal in Ihren Unterlagen zu dem Computer-Kongress da, da finden sie’s.«


  Ich hatte ihm die ausführliche Studie gezeigt – die, von der sein Sohn abgeschrieben hatte und in der genau drinstand, wie der Virus funktionierte und was man dagegen tun könnte. Er war ganz begeistert. Obwohl es schon Feierabend war – »Die arbeiten rund um die Uhr dran« – hatte er gleich den IT-Manager von seiner Firma angerufen, einen gewissen Herrn Abel Stronzius, und ihm von meiner Lösung erzählt. Spätestens da war ich echt froh, dass wir uns unter falschem Namen bei Stronzius angemeldet hatten, das kann ich euch sagen.


  Als der Binhexer also nach einer guten Stunde in der Tür stand und uns anglotzte, saßen wir seelenruhig auf der Couch und palaverten. Der Binhexer war immer noch tropfnass – oder schon wieder. Es hatte wohl in der Zwischenzeit draußen geregnet. Seine Mama lief sofort zu ihm, wickelte ihn in ein Handtuch und rieb ihm den Kopf damit ab.


  »Ach, Christopher, da bist du ja endlich!«, freute sich sein Vater. »Ich habe mich hier ganz toll mit deinen Freunden Markus und Enis unterhalten.«


  »Ja, ich habe Herrn von Xanthen hier erklärt, wie man den Virus ausschaltet, den irgendein fieser, gemeingefährlicher Hacker im Laden meines Onkels losgelassen hat.«


  »Ach, bitte, sag doch Fritz zu mir. Enis.«


  »Gerne, Herr Fritz.«


  Der Binhexer starrte uns an, als ob seine Eltern ihn zu unseren Gunsten enterbt hätten. Da säuselte seine reizende Mutter lächelnd: »Komm, Schatz, wir ziehen dir erst mal etwas Trockenes an. Und dann können deine Freunde zum Abendessen bleiben, die Svestana hat uns dein Lieblingsessen gekocht – Wiener Schnitzel. Ihr mögt doch Wiener Schnitzel, oder, Jungs?«


  Mülli und ich nickten begeistert.


  Als Christopher wiederkam, hätte es mich nicht gewundert, wenn sie ihn schon in seinen Pyjama gesteckt hätte. Betreten setzte er sich zu uns an den Esstisch und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Doch so einfach wollte ich ihn nicht davonkommen lassen. Ich fand, er musste für das, was er getan hatte, richtig büßen.


  »Ich würde Ihnen ja gerne den Laden von meinem Onkel Tarkan zeigen, der hat nämlich noch viel mehr Ahnung als ich. Ich schätze, da können Sie Ihre ganze IT-Abteilung in der Pfeife rauchen dagegen. Wir waren zwar eines der ersten Opfer vom VX-Virus, aber mein Onkel Tarkan hatte das Ding gleich im Griff, Herr Fritz, das sag ich Ihnen...«


  Dass Tarkan den Virus nur dadurch in den Griff gekriegt hatte, dass er alles runtergefahren und neu installiert hatte, musste ich Binhexers Papa ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Da mussten sich seine IT-Schwachköpfe wohl was anderes überlegen. Aber jetzt hatte ich schon mal die Chance, bei so einem hohen Tier einer Riesenfirma wie Immens Werbung für meinen Onkel zu machen, und das war vermutlich das Mindeste, was ich tun konnte. Es wurde allerhöchste Zeit, den Schaden wiedergutzumachen, den ich angerichtet hatte.


  »Bitte, sag doch einfach Fritz, Enis. Ja, das würde ich mir gerne angucken. Christopher sicher auch. Nur heute ist es leider etwas spät. Wie wär’s morgen, nach der Schule?«


  Christopher sah so aus, als wenn er am liebsten unter den Tisch kriechen würde. Doch ich klopfte ihm kollegial auf die Schulter: »Na klar, ich freu mich doch immer, meinen guten Kumpel zu sehen...!«


  Christopher verschluckte sich an seinem Schnitzel und musste husten. Eine prima Ausrede, um ihm noch fester auf die Schulter zu klopfen!
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  »Im Grunde ist das doch ’ne total arme Sau, dieser Binhexer«, grübelte Mülli, während wir von der Schule Richtung Computer 2000 schlenderten, vorbei an den Spielhallen, Pilskneipen und dubiosen Unterweltläden des Bahnhofsviertels. Die beachteten wir allerdings schon längst nicht mehr. »Der hat bestimmt keine Freunde da draußen in der öden Vorstadt.«


  »Wie, tut er dir jetzt etwa leid?«, protestierte ich. Das war ja noch schärfer, dass ausgerechnet Mülli, dessen Eltern beide arbeiten mussten, um ihre kleine Wohnung mit Blick aufs Gefängnis zu bezahlen, Mitleid mit diesem reichen Schnösel empfand! Das würde ich ihm schon noch austreiben!


  »Bloß, weil dem langweilig ist, setzt er einfach einen mordsgefährlichen Virus in die Welt und startet das Ganze noch dazu im Laden von meinem Onkel. Und das ist noch lange nicht vorbei, das sag ich dir. Wer weiß, was das noch für Kreise zieht...«


  In dem Moment bogen wir um die Ecke und steuerten auf Computer 2000 zu, und da blieb mir erst mal die Spucke weg. Vor dem Laden standen lauter Streifenwagen, und das Geschäft war mit Absperrband der Polizei abgetrennt! Das war zwar nichts Ungewöhnliches in dieser Gegend, denn es gab jede Menge dubioser Kaschemmen und Unterwelt-Unterschlüpfe. Außerdem war gleich vorne an der Ecke zum Bahnhof die Zentrale der Kripo, mit Mordkommission, Drogendezernat und allem. Es war kein Schild unten an der Tür angebracht, aber hier im Viertel wusste jeder Bescheid. Im Grunde begingen die ganzen Kleinganoven, Tagediebe und Drogis also ihre Verbrechen direkt unter der Nase der Kripo, die da immer ein Auge drauf hatten. Ziemlich schlau eigentlich.


  Doch diesmal hatte sich die Kripo offenbar in der Tür geirrt. Mülli und ich schlüpften unters Absperrband hindurch. Ein Streifenpolizist wollte uns schon aufhalten, doch ich meinte nur: »Das ist mein Onkel da drin!«, und Mülli fügte hinzu: »Das ist sein Onkel da drin!« Schon waren wir an dem verdutzten Kollegen vorbei und im Laden.


  Das Geschäft war voller Kripo-Polizisten in Zivil. Das erkannte ich gleich an ihren billigen Klamotten. Die kriegen bei der Polizei nicht so viel bezahlt. Außerdem ist ihre Zentrale gleich neben dem C&A vorne an der Ecke. Aber in so billigen Kunstlederjacken und No-Name-Jeans würde hier im Viertel keiner rumlaufen, der was auf sich hält.


  Inmitten von diesem Haufen stritt sich Tarkan mit einem alten Glatzkopf, der mindestens so groß war wie Tarkan selber. Der große Glatzkopf war der Einzige von den Bullen, der keine billige Kunstleder- oder Jeansjacke trug, sondern einen staubigen alten Dreiteiler, einen altmodischen Anzug mit Weste, den er aber bestimmt seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr zugeknöpft hatte. Darüber thronte ein Riesenkopf (mit Riesenhirn, wie ich später erfahren sollte). Irgendwie erinnerte er mich an alte Bilder von Alfred Hitchcock, diesem Regisseur mit den Psycho-Filmen. Er stand da und unterhielt sich mit Tarkan. So ruhig, wie dieser Kommissar war, so aufgebracht und außer sich war mein Onkel. Er sah so aus, als wenn er sich auch bald alle Haare rauszupfen würde. Dann würde er so aussehen wie der Kommissar.


  Als er mich und Mülli sah, pfiff Tarkan uns sofort rüber. »So, das sind die Schlawiner, von denen ich erzählt habe, Herr Kommissar. Jungs, das ist Hauptkommissar Kaspersky vom Dezernat Computerkriminalität bei der Kripo nebenan«, sagte Tarkan, und man spürte, wie er vor lauter Verzweiflung versuchte, sich beim Kommissar einzuschleimen, als wenn sie alte Freunde wären. »Er ermittelt im Fall VX-Virus. Und stellt euch vor, es sieht so aus, als wenn der Virus hier im Laden seinen Anfang genommen hätte. Verrückt, nicht?« Tarkan zuckte die Schultern, blinzelte nervös und lachte wie ein Serienkiller. Natürlich wusste er das. Er wollte es nur nicht zugeben. Aber ich konnte sehen, dass die letzten Tage zu viel für Tarkan gewesen waren. Zum Glück hatte ich gute Neuigkeiten im Gepäck. Also beschloss ich, gleich auszupacken.


  Soweit wie möglich. Denn Hauptkommissar Kaspersky blickte mich mit seinen dicken Augenbrauen an wie eine wachsame, alte Schleiereule. Also überlegte ich mir, was ich alles erzählen könnte, ohne mich total ins heiße Wasser zu setzen. Das mit unserem kleinen Besuch bei der Immens AG war zum Beispiel total tabu. Doch wie sollte ich erklären, wie wir auf die von Xanthens gestoßen waren? Sollte ich überhaupt den Binhexer erwähnen? Jetzt, wo die geballte Staatsmacht in billigen Lederjacken und in Gestalt dieses gruseligen Kommissars vor uns stand, tat mir der Binhexer plötzlich auch leid.


  Ich beschloss, mir deswegen später den Kopf zu zerbrechen und erst mal mit den guten Nachrichten zu beginnen: »Ist ja lustig«, sagte ich zu Tarkan auf meine kumpelhafteste Art und Weise, während Mülli versuchte, sich unsichtbar zu machen und wieder zur Vordertür hinauszuschleichen. »Dabei haben wir – ich und mein Kumpel Mülli hier« – und damit zerrte ich Mülli wieder von der Ladentür zurück in meine Richtung – »das Gegenmittel für den Virus gefunden, nicht wahr, Mülli?«


  Mülli nickte und schwieg. Er hatte offensichtlich keine Spucke mehr.


  »Das ist ja toll, mein Junge! Ganz toll!«, grinste Tarkan hysterisch, und klopfte mir hektisch auf die Schulter. Offenbar wusste er nicht so recht, ob er mir glauben sollte oder ob ich mir das nur aus den Fingern gesogen hatte.


  Ich holte die Kopie des Expertenberichts heraus, den Herr von Xanthen mir mitgegeben hatte, und begann zu erklären, wie der Virus funktionierte und wie man ihn unschädlich machen könnte. Die alte Eule hörte mir interessiert zu. Er verstand offenbar halbwegs, wovon ich redete. Normale Leute bekamen meistens glasige Augen und begannen, mit den Gedanken abzuschweifen, wenn man ihnen so was beschrieb.


  Und Tarkan, der blühte richtig auf: Er sah nur noch das Licht am Ende des Tunnels, die Chance, dass die Kripo vielleicht doch nicht seinen ganzen Laden beschlagnahmen würde, und sagte die ganze Zeit eifrig »Ja genau!« und »Schlauer Junge, nicht?«, während ich die Wirkungsweise des VX-Virus erklärte.


  Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, sagte die Eule erst mal gar nichts und streichelte sich das Doppelkinn. »Hmmmmmm«, machte der Kommissar, und sein Bauch grollte dabei wie ein Vulkan, der gleich explodieren würde. Dann nahm er den Bericht in die Hand und blätterte ihn ein bisschen durch – als wenn er darüber nachdenken würde, was ich gesagt hatte. Plötzlich schloss er die Mappe und sah aufs Deckblatt, auf dem dick und fett stand – »Eigentum der Immens AG. Vertraulich. – Nicht zur Verbreitung!«


  »Ja, ein wirklich schlauer Junge, in der Tat. Wo hast du das her, mein Junge?«, fragte er und sah mich mit seinen durchdringenden Augen an wie ein wandelnder Lügendetektor.


  Mein Hirn raste. Ich musste nachdenken. Der Typ war offensichtlich nicht blöd. Wie viel wusste er schon? Was konnte ich zugeben, was nicht? Wie konnte ich erklären, wie wir an dieses Geheimdokument gekommen waren? Kommissar Kaspersky schien mich mit seinem Blick zu durchbohren. Es nutzte nichts. Ich würde alles zugeben müssen, inklusive unserer Flucht mit Hilfe der Roboter-Armee vom Gelände der Immens AG, und dass wir den Virus im System dieser weltweiten Firma losgelassen hatten. Dann würden wir für den Rest unseres Lebens im Knast Bastelarbeiten verrichten müssen, um den entstandenen Schaden zu bezahlen...


  In dem Moment ertönte draußen auf der Straße ein Geräusch wie ein landender Düsenjäger. Alle Beamtenköpfe gingen hoch und schauten zum Fenster, wo ein schwarzer Audi R8 mit heulendem Motor und quietschenden Reifen vorfuhr. Er stellte sich quer auf den Gehweg, genau wie die Streifenwagen. Den versammelten Polizisten fiel allesamt die Kinnlade herunter. Wenn du bei uns in der Gegend direkt neben der Kripo falsch parkst, dann warst du entweder selber ein Bulle, oder du warst auf dem Weg in die Klapse oder den Knast. Aber den Typen schien das überhaupt nicht zu jucken. Die Türen schwangen auf, und hinaus stiegen – Friedelin und Christopher von Xanthen. Sie hatten beide dunkle Anzüge und Sonnenbrillen an und sahen aus wie Mr. Jones und Mr. Smith aus Men in Black.


  Alle Achtung. Der alte Fritz war cooler, als ich dachte. Sein Sohn auch. Sie hatten meine Einladung tatsächlich angenommen.


  Jetzt fehlte nur noch, dass sie sämtlichen Polizisten hier mit dem Neuralisator das Gedächtnis auslöschten. Das taten sie leider nicht. Aber fast. Fritz hatte die Situation schnell erfasst, als ich zur Begrüßung sagte: »Fritz, Chris... das ist mein Onkel Tarkan, Inhaber von Computer 2000. Und das ist Hauptkommissar Kaspersky, er leitet die Ermittlungen in Sachen VX-Virus.«


  »Und Sie sind?«, raunzte Kaspersky die beiden Neuankömmlinge an.


  »Sehr erfreut. Von Xanthen, stellvertretender Direktor Unternehmensplanung und -ausrichtung und Associate Vice President Strategic Synergies im Executive Board der Corporate Management Division der Immens AG.«


  Das alles sagte er in einem durch, ohne Luft zu holen – so, wie andere Leute »Guten Tag, Müller« sagten oder »Ein Maxi-Menü mit Cola und Pommes, bitte.« Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, und, von ihren Blicken her zu urteilen, die anderen auch nicht, aber es klang total oberwichtig. Dabei drückte er dem Kommissar seine Visitenkarte in die eine Hand und schüttelte ihm energisch die andere Hand.


  »Ist es nicht fabelhaft, was die Jungs hier geleistet haben?«, redete Christophers Vater ohne Punkt und Komma weiter, sodass der Kommissar gar nicht die Chance hatte, nachzufragen, was der Fritz damit zu tun hatte oder was er hier eigentlich zu suchen hatte. »Enis und Markus hier sind übers Internet mit meinem Christopher hier befreundet«, erklärte Fritz nun dem überrumpelten Kommissar. »Sie tauschen sich immer zu Computerthemen aus, daher kennen sie sich. Gestern waren sie bei uns zu Besuch und haben diese Unterlagen von mir angeschaut, ich persönlich hatte noch gar keine Zeit dazu gehabt« – er redete immer noch in einem fort – »und da haben sie erkannt, dass diese Studie das Grundgerüst für den VX-Virus enthält, der seit zwei Tagen die Netzwelt heimsucht. Meine Firma inklusive. Scheinbar hat irgendein verantwortungsloser Mitarbeiter unser Netzwerk genutzt, um diesen Virus zu verbreiten. Zu allererst hat es diesen wunderbaren Laden hier getroffen« – er deutete um sich, und Tarkan blickte sich ebenfalls um, als wenn er nicht glauben konnte, das jemand seine verrauchte Elektrohöhle als »wunderbar« bezeichnen würde – »der aber natürlich völlig unschuldig war. Christopher hat mir alles erklärt. Der junge Enis hier, bestimmt kein bösartiger Hacker, ganz im Gegenteil, hat es dann auf sich genommen, mit Markus und Christopher zusammen« – er klopfte uns abwechselnd auf die Schultern – »eigenhändig den Virus zu analysieren und zu entwaffnen, sodass mittlerweile meine ganze Firma wieder virusfrei im Betrieb ist. Die führenden Hersteller von Anti-Virus-Software haben wir selbstverständlich auch informiert, sodass alle Welt bald von der ruchlosen Malware namens VX befreit sein wird.«


  Der Kommissar schaute skeptisch vom einen zum anderen von uns. »Und der Täter...?«


  »...ist allem Anschein nach in meiner Firma zu finden«, seufzte Herr von Xanthen. »Denn wer könnte sonst hinter die Firewall kommen, unsere Webserver nutzen und den Virus bei uns in der Firma verbreiten?« Dabei schaute er nacheinander mich, Mülli und seinen Sohn, den Binhexer, an, als wüsste er ganz genau, wer dazu in der Lage wäre, aber es lieber dieses eine Mal für sich behalten wollte. Wir studierten allesamt intensiv die Schnürsenkel unserer Turnschuhe, um sicherzugehen, dass sie auch ja richtig zugebunden waren.


  »Doch ich würde Sie bitten, Herr Kommissar, diese Information vorerst vertraulich zu behandeln und die Ergebnisse unserer hausinternen Untersuchungen abzuwarten, die sicher bald abgeschlossen sein werden, sobald wir alle 150.000 Mitarbeiter unseres Unternehmens überprüft haben.« Und ich glaube, dabei hat er mir zugezwinkert: »Aber das könnte eine Weile dauern.«


  Der Kommissar seufzte, als wenn er diesen ganzen Zirkus schon längst durchschaut hätte, steckte sich die Visitenkarte ein und sah uns alle eindringlich an. »Ihr habt euch also im Internet kennengelernt?«, fragte er uns.


  Endlich eine Frage, die ich wahrheitsgemäß beantworten konnte. Denn so war es ja auch gewesen. Nur die Umstände wollte ich ein wenig ausschmücken: »Jawohl, Herr Kommissar. Wir beschäftigen uns nämlich hobbymäßig mit Datensicherheit und tauschen uns darüber aus. Wir haben so einen Blog, da geht’s um Kryptografie und Geheimcodes und so. Also, wir surfen ziemlich viel im Netz rum, und deswegen nennen wir uns auch...« – und das war das Erstbeste, was mir einfiel, ich schwör’s euch – »...die Cybersurfer.«


  Chris nickte eifrig, während Mülli mich anglotzte und sich vermutlich fragte, was das bedeutete. Papa von Xanthen nickte stolz, als wenn wir alle drei seine Jungs wären und gerade gemeinsam in die Jugendmannschaft vom FC Bayern aufgenommen worden wären. Onkel Tarkan blickte einfach nur erleichtert, weil er Hoffnung hatte, seinen Laden bald wiederzubekommen. Er wusste zwar nicht, wie wir das geschafft hatten, aber er wusste, dass ich wieder hingebogen hatte, was ich verbockt hatte. Das machte ihn froh und wohl auch ein bisschen stolz.


  »So, so. Die Cybersurfer«, grummelte das Superhirn von einem Computer-Kommissar und überlegte. »Wisst ihr, wir haben bei der Polizei nicht immer genug Zeit und genug Fachleute, um uns um alles zu kümmern, was in der modernen Welt der Computerkriminalität so vor sich geht«, erklärte er dann und sah dabei seine Genies von Zivilpolizisten an, die blöd um uns herumstanden und mehr oder weniger Bahnhof verstanden hatten. »Da denke ich oft, es wäre ganz gut, ein paar junge, fitte Hacker – die von der guten Sorte natürlich – zu haben, die sich im Netz auskennen und Entwicklungen vielleicht schon im Vorfeld absehen können...«


  Wir starrten ihn allesamt sprachlos an – wollte der uns wirklich als Hilfssheriffs anheuern?


  »... und dann natürlich, ohne selber tätig zu werden« – das sagte er laut und überdeutlich – »die Polizei – sprich mich und niemand anderen – informieren.« Er sah Tarkan an. »Wir sind ja schließlich Nachbarn.«


  Tarkan salutierte fast. Wenn er beim Militär gewesen wäre, hätte er vermutlich die Hacken zusammengeschlagen. »Natürlich, Herr Hauptkommissar.«


  Kaspersky nickte. »Denn nachdem ich mir diesen Zirkus geduldig mit angehört habe«, und dabei fixierte er Fritz, der freundlich zurücklächelte, »glaube ich, ich habe was bei euch gut.«


  »Apropos etwas guthaben«, erinnerte mich Mülli später. »Was ist denn jetzt mit der Beta-Version von Grand Theft Auto 5, die du mir versprochen hast?«


  »Klar, besorg ich dir«, versprach ich. »Sobald du die geklaute GameBox zurückgegeben hast – wie du mir versprochen hast.«


  »Oh, Mann. Das muss ich mir noch überlegen«, meinte Mülli und blickte liebevoll seine Spielkonsole an.


  Bis Mülli es übers Herz bringt, sich von der GameBox zu trennen, gibt’s das Spiel hoffentlich wirklich.
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  Binär ist das Zahlensystem, das Computer verwenden. Ein Schalter kann entweder aus sein oder an: 0 oder 1. So schreibt der Computer die 0 noch als 0 und die Zahl 1 als 1. Die Ziffer 2 kennt er nicht mehr. 2 heißt stattdessen 10; 3 heißt 11; 4 heißt 100; 5 dann 101 usw. Alle Daten in einem Computer bestehen aus solchen Einsern und Nullen (»an« und »aus«).


  Siehe auch »Bit«, »digital«, »Maschinensprache«.


  Bit (Englisch: »ein Bisschen«). Die kleinste Dateneinheit in einem Computer nennt man ein Bit. Alle Infos in einem Computer bestehen aus solchen Bits. Du kannst ihn dir vorstellen wie einen Lichtschalter, der entweder an oder aus ist.


  Blog (von »Web-Log«) ist eine Art Internet-Tagebuch, in dem man laufend neue Einträge verfassen kann und in dem andere Kommentare dazu abgeben können.


  Botnet (»Roboter-Netzwerk«) ist eine Ansammlung gekaperter »Zombie-Computer«, die mittels Malware unter der Kontrolle eines anderen gebracht wurden. Die Zombie-Computer können dann als Proxy-Server benutzt werden, um z.B. unerkannt Spam zu verschicken, Viren zu verbreiten oder illegale Geschäfte abzuwickeln. Oft merkt der Besitzer des gekaperten Computers dies nicht einmal.


  Siehe auch »Malware«, »Proxyserver«, »Spam«.


  Browser (»Stöberer«) Das Fenster zum World Wide Web. Programm, das Webseiten im HTML-Format empfängt und darstellt. Führende Browser sind der Internet Explorer, Firefox, Safari, Opera und Navigator.


  Byte (Englisch – »bite«: »ein Biss«) Acht Bits. Praktische Einheit für Daten im Computer. Wird oft in Tausenderschritten gezählt. 1024 Bytes sind ein Kilobyte, 1024 KB sind ein Megabyte, 1024 MB sind ein Gigabyte, 1024 GB sind ein Terabyte.


  DNS-Server (»Domain-Name-Server«) Knotenpunkt im Internet, der mithilfe einer Liste und im Austausch mit den anderen DNS-Servern eine URL (z.B. www.example.com) mit der dazugehörigen IP-Adresse (z.B. 208.77.188.166) verbindet. Damit wir uns nicht lauter Zahlen merken müssen.


  Firewall (»Brandschutzmauer«) ist eine Schutzvorrichtung, um ein Netzwerk oder einen einzelnen Computer vor Angriffen aus dem Internet zu schützen. Das kann ein Programm sein, das die Zugänge zum Netz (Ports) kontrolliert oder sogar ein separater Rechner (Proxy-Server), bei dem sämtlicher Internet-Verkehr ein- und ausgeht.


  FTP (»File Transfer Protocol«) ist ein Format zum Austausch von großen Datenmengen von einem Rechner zum anderen per Internet. FTP wird u.a. oft genutzt, um Webseiten auf einen Host-Server zu laden.


  Siehe auch »Host-Server«.


  Host-Server (»Gastgeber-Diener«) ist ein Internet-Server, auf dem man seine Webseiten veröffentlichen kann. Da die meisten von uns keinen Webserver zu Hause haben und den Computer nicht 24 Stunden am Tag anlassen wollen, gibt es solche Host-Server von Providern und Internet-Firmen, auf die man seine Webseiten posten kann.


  HTTP (»Hypertext Transfer Protocol«) ist das Format, in dem im World Wide Web (WWW) HTML-Daten z.B. von einem Webserver an einen Browser übertragen werden.


  HTML (»Hypertext Markup Language«) Computersprache, mit der Text und Bilder dargestellt werden. »Hypertext« bedeutet, dass der Text anklickbar ist (sog. Links). »Markup« heißt, dass es sich aufs Layout bezieht (wie eine Seite aus Text und Bildern aufgebaut ist). Zusammen mit HTTP und den ersten Browsern bildete HTML die Basis für das World Wide Web, wie wir es heute kennen. Es wurde 1989 von Tim Berners-Lee am Teilchenbeschleuniger-Forschungsinstitut CERN in der Schweiz erfunden.


  Siehe auch World Wide Web.


  IP-Adresse (»Internetprotokoll-Adresse«) ist wie eine Postanschrift im Internet. Sie bestand früher immer aus 32 Bit, daraus ergaben sich 232 oder 4.294.967.296 verschiedene Adressen, von 00000000.00000000.00000000.00000000 bis 11111111.11111111.11111111.11111111. Normalerweise werden diese Zahlen nicht binär dargestellt, sondern in »unserem« Dezimalsystem: 0.0.0.0 bis 255.255.255.255.


  Als das Internet immer beliebter wurde, wurden diese 4 Millionen Adressen knapp. IP Version 4 (IPv4) wird daher immer mehr durch IPv6 ersetzt, das mit 128 Bit arbeitet und daher 2128 oder 340 Sextillion (3,4 x 1038) verschiedene Adressen bietet. Sollte erst mal reichen.


  IT steht für Informationstechnologie. In großen Firmen wird es oft als Abkürzung für die Computerabteilung verwendet, so wie »IT-Fachmann«.


  Malware Schädliche Software. Oberbegriff für Viren, Würmer, Trojaner, Spyware, Keylogger und andere unerwünschte Programme.


  Port (»Zugang«) bezeichnet ursprünglich eine Schnittstelle oder einen Steckplatz. Aufs Internet bezogen ist ein Port kein wirklicher Zugang, sondern eine Zahl, die an eine TCP/IP-Adresse angehängt wird, um verschiedene Teile von Internet-Nachrichten auseinanderzuhalten. So laufen HTML-Daten über den Port 80, FTP-Daten dagegen über Port 20. Um einen Computer vor Angriffen zu schützen, werden oft von einer Firewall nur diejenigen Ports freigeschaltet, die gerade benötigt werden.


  Provider (»Anbieter«) ist eine Firma, die Internet-Zugang anbietet. Heutzutage gibt es in den meisten größeren Orten schnelles DSL-Internet, auch »Breitband« genannt. Der Provider unterhält diese DSL-Verbindungen zu den Kunden und leitet ihre Daten dann mittels Webserver und Router ins Internet weiter. Der Webserver des Providers hat üblicherweise nur eine IP-Adresse.


  Proxy-Server (»Stellvertreter-Diener«) ist ein Rechner, der anstelle von anderen bestimmte Aufgaben übernimmt – etwa, um ein Netzwerk vor Angriffen aus dem Internet zu schützen oder um die Identität eines Surfers geheim zu halten.


  Router Knotenpunkt im Internet, der entscheidet, in welche Richtung eine Nachricht weitergeschickt werden muss, um näher ans Ziel zu kommen. Sämtliche Router informieren alle anderen darüber, welche Netze bei ihnen in der Nähe sind. So entsteht eine »Karte« vom Netz, mit Hilfe derer die Nachrichten ans Ziel finden.


  Server (»Diener«) ist ein Computer in einem Netzwerk, der anderen Computern Daten zur Verfügung stellt.


  Shell ist ein Programm, das direkten Zugang zum Betriebssystem eines Computers gibt, mit dem man also direkt Befehle eintippen kann. Früher bestanden Computer im Wesentlichen nur aus der Shell, bevor diese von graphischen Nutzeroberflächen (GUI – Graphical User Interface) mit Maus und Fenstern wie Mac OS oder Windows abgelöst wurde.


  Spam (»Dosenfleisch«) ist unerwünschte E-Mail, wie z.B. Werbung oder betrügerische Angebote, oft massenweise von sogenannten Spammern versandt. Es wird geschätzt, dass mittlerweile 70 % des E-Mail-Verkehrs aus Spam besteht. Der Name kommt von einem Sketch der englischen Komiker von »Monty Python« über ein Restaurant, in dem es nur Dosenfleisch gibt.


  TCP/IP (»Transmission Control Protocol/Internet Protocol«), die sogenannte Internet Protocol Suite, legt fest, wie einzelne Programme (z.B. Browser) und Computer miteinander reden.


  Unicode ist ein Standard für die Darstellung von Text, bei dem viele verschiedene Alphabete dargestellt werden können. Früher verwendeten Computer das viel einfachere ASCII (»American Standard Code for Information Interchange«), das mit einem Byte pro Buchstaben auskam. Dafür war schon die Darstellung eines »Ä« oder »ß« unmöglich. Unicode-Formate wie UTF-8 und UTF-16 dagegen können bis zu 75 verschiedene Alphabete darstellen.


  UNIX ist eines der ältesten Betriebssysteme und wurde ursprünglich 1969 für Großrechner in Universitäten und Forschungseinrichtungen entwickelt. Daher war es auch sehr wichtig für die Entwicklung des Internets, das diese Großrechner verband. Heute dient UNIX als Grundlage für Betriebssysteme wie FreeBSD und Mac OS X. Das kostenlose Betriebssystem Linux, das von Nutzern auf der ganzen Welt weiterentwickelt wird, ist auch mit UNIX kompatibel.


  USB steht für »Universal Serial Bus« und ist ein gängiges Steckerformat, mit dem Computer mit verschiedenen Geräten verbunden werden können.


  World Wide Web (»WWW«) ist der Teil des Internets, der mittels der Layout-Sprache HTML Text und Bilder darstellt und verlinkt. Diese »Web-Seiten« werden mit einem Programm namens Browser dargestellt. Solche Adressen wurden ursprünglich mit dem Zusatz »http://www« versehen. Da das WWW so allgegenwärtig geworden ist, lässt man die drei Buchstaben immer häufiger weg.
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